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  [Menü]


  Granton Stars Saisonziel


  
    Der Schock war für Boab Coyle wie ein Schlag in die Magengrube. Er stand nur mit offenem Mund da, als ihm sein Kumpel Kev Hyslop an der Theke die Sachlage schilderte.

  


  – Sorry, Boab, aber es warn sich alle einig. Wir können dir keinen Einsatz garantieren. Jetzt ham wer Tambo und den kleinen Grant. Die Mannschaft kann’s weit bringen.


  – Weit bringen? Weit bringen!? Bezirksliga sind wir! Is doch bloß Rumgebolze, du aufgeblasenes Arschloch. Beschissener Feierabendkick!


  Kev passte es nicht, dass Boab so sauer reagierte. Dass Granton Star sein Saisonziel erreichte, war doch wohl wichtiger als das Ego eines Einzelnen. Und immerhin hatte man ihm für diese Saison in offener Abstimmung die Kapitänsbinde übertragen. Granton Star war ein heißer Kandidat für den Aufstieg in die zweite Division der Edinburgh Churches League. Außerdem trennten sie nur drei Spiele von der Teilnahme am Pokalfinale im City Park – auf Rasen! – um die Tom Logan Memorial Trophy. Die Ziele waren hochgesteckt, und Kev wollte derjenige sein, der Granton Star vor eigenem Publikum zum Pokaltriumph führte. Er wusste allerdings, dass es auch zu seinen Pflichten gehörte, unpopuläre Entscheidungen zu treffen. Freundschaften mussten da zurückgestellt werden.


  – Is ja klar, dasste jetzt enttäuscht bis, Kumpel …


  – Enttäuscht!? Da haste verdammt recht, dass ich enttäuscht bin, Scheiße. Wer wäscht denn fast jede Woche die Trikots? Hä? machte Boab geltend und tippte sich auf die Brust.


  – Komm schon, Boab, trink noch n Bier …


  – Dein Bier kannste dir in n Arsch schieben! Ihr seid vielleicht Kumpels, wa? Leckt mich doch alle! Boab stürmte aus dem Pub, und Kev wandte sich mit einem Schulterzucken zum Rest der Jungs.


  Ehe er nach Hause ging, genehmigte sich Boab noch ein paar freudlose, einsame Pints in zwei anderen Pubs. Voller Groll dachte er an Tambo, der auf Boabs Rückennummer 10 scharf gewesen war, seit die Angeberfotze zu Beginn der Saison bei Granton Star angeheuert hatte. Orangensaftsaufendes Arschloch. Es war ein Fehler gewesen, das Team mit solchen Wichsern zu verstärken. Schließlich war es doch nur Gebolze, ein Wochenendspaß unter uns Jungs. Frisch gepresster Orangen- un Zitronensaft. Frisch gepresster Orangen- un Zitronensaft, klang ihm Tambos nasale Stimme unbarmherzig in den Ohren.


  In den Pubs, die er aufsuchte, nahm Boab von niemandem Notiz. Das war ungewöhnlich. Darüber hinaus machten alte Säufer, die ihn normalerweise nervten und auf Gesellschaft oder ein Bier aus waren, einen Bogen um ihn, als hätte er die Pest.


  Boabs Mutter war gerade beim Staubsaugen, als er nach Hause kam. Aber sobald sie ihn an der Tür hörte, stellte sie den Staubsauger ab. Doreen Coyle sah verschwörerisch zu ihrem Mann, Boab senior, der seine beträchtliche Körperfülle im Sessel zurechtrückte und die Evening News auf das Beistelltischchen warf.


  – Ich muss mal n paar Takte mit dir reden, Junge, sagte Boab senior.


  – Eh? Boab war ein wenig beunruhigt über den herausfordernden und streitlustigen Tonfall seines Vaters.


  Doch bevor Boab senior etwas sagen konnte, fing Doreen schon nervös an zu quasseln.


  – Nich, dass wir dich etwa loswerden wolln, Junge. So is das überhaupt nich.


  Boab stand nur da, und eine böse Vorahnung formte sich in seinem abgestumpften Gehirn.


  – Is ja gut, Doreen, sagte Boabs Vater leicht gereizt. – Die Sache is die, Junge, dass du langsam ausziehen muss. Du bis jetzt dreiundzwanzig, das is n bisschen alt für n jungen Mann, um noch bei Mama un Papa zu wohnen. Ich mein, ich war schon mit siebzehn mit der Handelsmarine weg auf See. Is einfach nich normal, Junge, verstehste?


  Boab sagte nichts. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sein Vater sprach weiter.


  – Du willst doch nich, dass deine Kumpels dich für n Mamasöhnchen halten, oder? Un überhaupt, deine Ma un ich, wir wern auch nich jünger. Wir kommen jetzt in ne komische Lebensphase, Sohn. Manch einer würd sagen … Boab Coyle sah seine Frau an, – … ne heikle Phase. Deine Ma und ich, Junge, wir brauchen Zeit für uns, um unser Leben neu zu ordnen. N bisschen die Ehe auffrischen, falls du mich verstehs. Du hast doch ne kleine Freundin, die Evelyn. Da weißte ja, wie’s läuft! Boab senior zwinkerte seinem Sohn zu und suchte in dessen Miene nach Anzeichen dafür, dass er verstanden worden war. Obwohl er keine fand, fuhr er fort. – Das Problem mit dir, Junge, is, du denks, du kriegs alles aufm Silbertablett. Und wer darf’s ausbaden? Ich sach dir, wer: ich alter Trottel hier, Boab senior tippte sich auf die Brust. – Deine Ma un ich. Ich weiß ja, dass es nich so leicht ist, heutzutage ne Bleibe zu finden, vor allem, wo dir bis jetzt immer so gutmütige Idioten wie wir Zucker in n Arsch geblasen ham. Aber davon wolln wir gar nicht reden. Also, deine Ma und ich wolln dir zwei Wochen Schonfrist lassen. Aber sieh zu, dass du in vierzehn Tagen dann auch raus bis.


  Einigermaßen verblüfft, brachte Boab nur ein, – Aye … klar …– heraus.


  – Denk jetzt bloß nich, wir wolln dich loswerden, Junge. Is nur so, dass dein Vater und ich meinen, es wär in beiderseitigem Interesse für beide Seiten, wenn du deine eigene Bleibe hätts.


  – Genau das, Doe, krähte Boabs Vater triumphierend. – In beiderseitigem Interesse für beide Seiten. Das gefällt mir. Alles, was du und unsere Cathy an Grips ham, kommt definitiv von eurer Ma, von mir altem Torfkopp habters jedenfalls nich.


  Boab sah seine Eltern an. Sie wirkten irgendwie verändert. Seinen alten Herrn hatte er immer nur als fetten, schnaufenden Asthmatiker betrachtet, und seine alte Dame als formlose Frau in einem Trainingsanzug. Körperlich sahen sie unverändert aus, aber zum ersten Mal nahm er an ihnen eine beunruhigende Andeutung von Sexualität wahr, die er vorher nie bemerkt hatte. Er erkannte sie als das, was sie waren: geile, lüsterne Bastarde. Jetzt begriff er, dass aus den Blicken, die sie ihm zugeworfen hatten, wenn er mit Evelyn zum Bumsen nach oben gegangen war, nicht Verlegenheit oder Verärgerung, sondern freudige Erwartung gesprochen hatte. Weit davon entfernt, sich darum Gedanken zu machen, was er trieb, gab ihnen das die Gelegenheit, es selbst zu treiben.


  Evelyn. Sobald er mit ihr geredet hätte, würde alles besser sein. Ev verstand ihn immer. Gedanken an eine formelle Verlobung und Heirat, die Boab lange verächtlich abgetan hatte, schwirrten ihm plötzlich durch den Kopf. Wie saublöd er gewesen war, die Möglichkeiten, die sich da auftaten, nie zu sehen. Ne eigene Wohnung. Er könnte den ganzen Abend Videos gucken. Jede Nacht bumsen. Er würde einen neuen Verein finden; Granton Star konnte ihn am Arsch lecken! Evelyn könnte die Trikots waschen. Plötzlich wieder bester Dinge, ging er raus zur Telefonzelle unten an der Einkaufsstraße. Er fühlte sich schon wie ein Eindringling im Haus seiner Eltern.


  Evelyn nahm ab. Boabs Laune besserte sich bei der Aussicht auf Gesellschaft noch mehr. Der Aussicht auf Verständnis. Der Aussicht auf Sex.


  – Ev? Boab. Alles klar?


  – Ja.


  – Haste Bock, vorbeizukommen?


  – …


  – Hallo? Ev? Ob du Bock has, vorbeizukommen?


  – Nee.


  – Wie, nee? Da stimmte doch was nicht. Ein Schreck fuhr Boab in die Glieder.


  – Hab einfach kein Bock, keine Ahnung.


  – Aber wieso nich? Ich hab n harten Tag gehabt, Ev. Ich muss mit dir reden.


  – Aye. Tja, red doch mit dein Kumpels.


  – Jetzt sei doch nich so, Ev! Ich hab gesagt, ich hab n harten Tag gehabt! Was is n los? Was stimmt denn nich?


  – Du un ich. Das stimmt nich.


  – Hä?


  – Es ist aus. Finito. Kaputt. Feierabend. Tschö mit Ö.


  – Was hab ich n gemacht, Ev? Was hab ich gemacht? Boab traute seinen Ohren nicht.


  – Weißte doch selber.


  – Ev …


  – Es geht nich drum, was du gemacht has, sondern um das, was du alles nich gemacht has.


  – Aber Ev …


  – Du un ich, Boab. Ich will n Mann, der sich um mich kümmert. Einen, der wirklich weiß, wie man ne Frau befriedigt. Nich so n fetten Bastard, der die ganze Zeit aufm Arsch hockt und über Fußball quatscht un mit sein Kumpels Bier säuft. N richtigen Mann, Boab. N sexy Mann. Ich bin schon zwanzig, Boab. Zwanzig Jahre alt. Ich werf mich doch nich an n Penner weg!


  – Was is n bloß in dich gefahrn? Eh? Evelyn? Vorher haste dich nie beschwert. Du un ich. Du wars doch bloß n dummes, kleines Gör, bevor du mich getroffen has. Wusstes ja nich mal, wie ficken geht, scheißnochmal …


  – Genau! Das hat sich jetzt geändert! Weil ich n Neuen hab, Boab Coyle! Der hat als Mann mehr drauf, als du Schlappschwanz je bringen wirs!


  – … Eh? … Eh? … WEN? … WER IS DIE FOTZEEEE!


  – Das musste schon selber rausfinden!


  – Ev … wie kannste mir so was antun? … du un ich, Ev … wir zwei beide, hieß es doch immer … Verlobung un alles …


  – Sorry, Boab. Aber ich war mit dir zusammen, seit ich siebzehn bin. Damals hab ich vielleicht von Liebe nix gewusst, aber heute is das anders, darauf kannste einen lassen!


  – DU MIESE FOTZE! … DU DRECKIGE HÄSSLICHE NUTTÄÄÄÄH!


  Evelyn knallte den Hörer auf.


  – Ev … Ev … ich liebe dich … Zum ersten Mal sprach Boab diese Worte aus. In eine tote Telefonleitung.


  – FOOOOOOTZEEE! DRECKIGE PISSNELKE! Boab schlug in der Telefonzelle wild mit dem Hörer um sich. Er trat mit seinen Brogues zwei Glasscheiben ein und versuchte, das Telefon aus der Verankerung zu reißen.


  Boab bemerkte nicht, dass ein Streifenwagen neben der Telefonzelle angehalten hatte.


  In der örtlichen Polizeiwache tippte der Beamte, der die Festnahme durchgeführt hatte, PC Brian Cochrane, gerade Boabs Aussage ab, als der diensthabende Sergeant Morrison erschien. Boab saß in deprimiertem Schweigen neben dem Schreibtisch, während Cochrane mit zwei Fingern tippte.


  – N Abend, Sarge, sagte PC Cochrane.


  Ohne überhaupt hinzusehen, murmelte der Sergeant etwas, das »Brian« geheißen haben konnte oder auch nicht. Er legte ein Hotdog in die Mikrowelle. Als er den Schrank darüber aufmachte, musste Morrison empört feststellen, dass keine Tomatensauce da war. Er verabscheute Snacks ohne Ketchup. Aufgebracht wandte er sich an PC Cochrane.


  – Kein Scheißketchup da, Brian. Wer war mit m Einkaufen dran?


  – Äh … tschuldigung, Sarge … mein Fehler, sagte der Constable verlegen. – Äh … ganz schön was los gewesen heut Abend, Sarge.


  Morrison schüttelte betrübt den Kopf und atmete lange und vernehmlich aus.


  – Und was liegt so an heute Abend, Brian?


  – Tja, da ist der Vergewaltiger, dann der Kerl, der dem Knaben im Einkaufscenter n Messer in den Bauch gerammt hat, und der Komiker hier. Damit zeigte er auf Boab.


  – Schön … ich war schon unten und hab mit dem Vergewaltiger ein Wörtchen geredet. Scheint n ganz netter Junge zu sein. Hat erzählt, die blöde kleine Nutte hat’s nich anders gewollt. So spielt das Leben, Brian. Der Kerl, der den Jungen abgestochen hat … na ja, blöder Hund, aber wie Jungs nu mal so sind. Und was is mit dem Penner hier?


  – Den hab ich geschnappt, wie er ne Telefonzelle demoliert hat.


  Sergeant Morrison biss die Zähne zusammen. Bemüht, den aufsteigenden Zorn zu beherrschen, der ihn zu übermannen drohte, sagte er betont langsam und bedächtig: –Schaff den Cowboy da runter in die Zelle. Ich muss mal n paar Takte mit der Fotze reden.


  Noch einer, der ein paar Takte mit ihm reden wollte. Boab hatte langsam das Gefühl, dass diese »Takte« nie etwas Gutes für ihn bedeuteten.


  Sergeant Morrison war Aktionär der British Telecom. Es gab nur eins, was ihn noch wütender machte als ein Snack ohne Tomatenketchup, nämlich, wenn Eigentum der British Telecom, das einen Teil seines Anlagevermögens ausmachte, durch mutwillige Zerstörung im Wert gemindert wurde.


  Unten im Zellentrakt trommelte Morrison auf Boabs Unterleib ein. Als Boab stöhnend auf dem kalten Kachelboden lag, grinste der Sergeant auf ihn hinunter.


  – Tja, da siehste mal, wie effektiv die Privatisierungspolitik war. Als sie noch staatliches Eigentum warn, hätt ich nie so reagiert, wennde ne Telefonzelle demoliert hättes. Ich weiß, eigentlich is es gehopst wie gesprungen: Damals hieß Vandalismus mehr Steuern für mich, un heute heißt er geringere Dividende. Der Unterschied ist, dass ich heute n persönliches Interesse dran hab, Söhnchen. Darum will ich nich, dass irgendn unzufriedner Lumpenprolet meine Investition gefährdet.


  Boab lag jämmerlich stöhnend da, zerschunden an Leib und Seele.


  Sergeant Morrison hielt sich viel darauf zugute, ein fairer Mensch zu sein. Wie die übrigen Kunden, die in den Zellen in Gewahrsam saßen, erhielt auch Boab zum Frühstück seine Tasse dicken, bitteren Tee und sein Marmeladenbrötchen. Er konnte keinen Bissen davon essen. Sie hatten Butter und Marmelade durcheinandergeschmiert. Das Zeug blieb ihm im Hals stecken, aber die Anklage wegen Ruhestörung und Sachbeschädigung würgten sie ihm trotzdem rein.


  Obwohl es erst Viertel nach sechs war, als sie ihn laufen ließen, war er viel zu kaputt, um noch nach Haus zu fahren. Er entschloss sich, lieber gleich zur Arbeit zu gehen, und auf dem Weg noch ein Brötchen mit Rührei und eine Tasse Kaffee in irgendeinem Café zu frühstücken. Er fand einen geeigneten Imbiss und bestellte.


  Nachdem er sich gestärkt hatte, wollte er zahlen.


  – Ein Pfund fünfundsechzig. Der Cafébesitzer war ein großer, fetter, schmieriger Mann mit ausgeprägten Aknenarben.


  – Eh? N bisschen happig, oder? Boab zählte sein Geld ab. Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, wie viel Geld er dabeihatte, obwohl ihm die Polizei alles zusammen mit seinen Schlüsseln und Schnürsenkeln abgenommen und er am Morgen bei der Rückgabe dafür unterschrieben hatte.


  Er hatte ein Pfund achtunddreißig. Er zählte das Geld ab. Der Caféinhaber starrte auf Boabs unrasierte, übernächtigte Erscheinung. Er bemühte sich, ein respektables Lokal zu führen, keine Absteige für Penner. Er trat hinter der Ladentheke hervor und schubste Boab nach draußen.


  – Du hältst dich wohl für n ganz Schlauen … kleiner Gauner … has ja die Preise gesehn … ich geb dir n bisschen happig, du Wichser …


  Im kalten, klaren Morgenlicht der Straße schlug der fette Mann Boab aufs Kinn. Mehr aus Erschöpfung und Verwirrung als durch die Wucht des Schlages fiel Boab hintenüber und knallte mit dem Hinterkopf aufs Pflaster.


  Dort blieb er eine Weile liegen und begann zu weinen und auf Gott, Kev, Tambo, Evelyn, seine Eltern, die Polizei und den Cafébesitzer zu fluchen.


  Obwohl er körperlich und seelisch schwer angeschlagen war, legte sich Boab an diesem Morgen bei der Arbeit besonders ins Zeug, um sich von seinen Sorgen abzulenken und den Tag schneller herumzubringen. Normalerweise packte er bei schweren Lasten nicht mit an, weil er fand, das gehöre eigentlich nicht zu seinem Job als Fahrer. Heute allerdings krempelte er richtig die Ärmel hoch. Beim ersten Umzug, den seine Crew machte, mussten sie das Hab und Gut eines reichen Mistkerls aus einer großen Prachtvilla in Cramond zu einer großen Prachtvilla in The Grange bringen. Die anderen Jungs im Team, Benny, Drew und Zippo, waren deutlich wortkarger als üblich. Normalerweise hätte ihr Schweigen Boab misstrauisch gemacht. Aber so elend, wie er sich fühlte, war er für das bisschen Ruhe dankbar.


  Um 12.30 kamen sie zur Mittagspause zurück zum Depot in Canonmills. Zu seiner Überraschung wurde Boab ins Büro seines Chefs Mike Rafferty zitiert.


  – Setzen Sie sich, Boab. Kommen wir gleich zur Sache, alter Freund, sagte Rafferty und tat dann nichts dergleichen. – Qualitätsarbeit, sagte er kryptisch und zeigte zu der Plakette des Spediteur- und Fuhrunternehmerverbandes an der Wand, auf der das Logo zu sehen war, das auf jedem Wagen seiner LKW – Flotte prangte, – zählt heute nichts mehr. Heutzutage, Boab, läuft’s nur noch über die Preise. Die ganzen gerissenen Gauner, die niedrigere Fixkosten und günstigere Preise haben, graben uns das Wasser ab, Boab.


  – Was wolln Sie mir sagen?


  – Wir müssen die Kosten drücken, Boab. Und wo können wir einsparen? Hier etwa? Er blickte aus dem Glas- und Holzverschlag, der ihm als Büro diente, in die Lagerhalle. –Hier sind wir auf fünf Jahre durch den Pachtvertrag gebunden. Nein. Wir müssen bei den Betriebs- und Personalkosten ansetzen. Es dreht sich alles um die Positionierung am Markt, Boab. Wir müssen unsere Marktnische finden. Und das ist für uns die einer kleinen, seriösen Firma für Kunden aus der Mittelschicht.


  – Ich bin also gefeuert? fragte Boab mit einem Anflug von Resignation.


  Rafferty sah Boab in die Augen. Er hatte erst kürzlich ein Seminar mit dem Titel »Positives Freistellungs-Management« absolviert.


  – Ihre Stelle wird abgebaut, Boab. Wir müssen uns immer sagen, dass wir nicht den Mitarbeiter wegrationalisieren, sondern nur seine Stelle. Wir haben uns übernommen, Boab. Haben für europaweite Umzüge aufgerüstet. Haben versucht, mit den Branchenriesen zu konkurrieren, und sind damit, wie ich gestehen muss, gescheitert. Haben uns von 1992, dem gemeinsamen Markt und all dem etwas hinreißen lassen. Ich werde den großen Transporter abstoßen müssen. Außerdem müssen wir eine Fahrerstelle abbauen. Fällt mir nicht leicht, Boab, aber der Letzte, der eingestellt wurde, ist nun mal der Erste, der gehen muss. Aber ich werde in der Branche bekannt machen, dass ich einen zuverlässigen Fahrer weiß, der einen Job sucht, und selbstverständlich bekommen Sie ein erstklassiges Zeugnis.


  – Selbstverständlich, sagte Boab mit bitterem Sarkasmus.


  Boab ging während der Mittagspause auf ein Bier und einen Toast in den nächsten Pub. Er ging gar nicht erst wieder zur Arbeit. Während er so dasaß und trank, kam ein Fremder auf ihn zu und setzte sich neben ihn, obwohl noch viele Plätze frei waren. Der Mann war um die fünfzig und nicht besonders groß, strahlte aber eine undefinierbare Autorität aus. Sein weißes Haar und sein weißer Bart erinnerten Boab an einen Folksänger, diesen Burschen von den Corries oder vielleicht diesen Typ von den Dubliners.


  – Da haste ja schön verkackt, du Oberpenner, sagte der Mann zu Boab und hob ein Pint Helles an die Lippen.


  – Wie? Wer? Boab war ein weiteres Mal konsterniert.


  – Du. Boab Coyle. Keine Bleibe, kein Job, keine Freundin, keine Kumpels, Vorstrafe, polierte Fresse, und das alles in n paar Stunden. Reife Leistung, er prostete Boab augenzwinkernd zu. Das ärgerte Boab, verwirrte ihn aber auch.


  – Scheiße, woher wissen Sie n das? Wer zum Henker sind Sie?


  Der Mann schüttelte den Kopf. – Is mein beschissner Job, so was zu wissen. Ich bin Gott.


  – Ja logo, alter Spinner! Boab warf den Kopf zurück und lachte schallend.


  – Na prima. Noch so n oberschlaues Arschloch, sagte der Mann müde. Dann leierte er in der gelangweilten, routinierten Art eines Menschen, der das alles schon viel öfter erlebt hatte, als ihm lieb war, seinen Spruch runter.


  – Robert Anthony Coyle, geboren am Freitag, den 23. Juli 1968, als Sohn von Robert McNamara Coyle und Doreen Sharp. Jüngerer Bruder von Cathleen Siobhain Shaw, Ehefrau von James Allen Shaw. Sie wohnen Parkglen Crescent 21 in Gilmerton und haben einen Sohn, der auch James heißt. Du hast ein sichelförmiges Muttermal an der Innenseite des Oberschenkels. Du hast die Granton Primary School und Ainslie Park Secondary besucht, wo du mit guten Noten in Holzbearbeitung und Technischem Zeichnen grade so den Abschluss bekommen hast. Bis vor Kurzem hast du bei einer Möbelspedition gearbeitet, zu Hause gewohnt, ne Kleine namens Evelyn gehabt, die du sexuell nicht befriedigen konntest, und bei Granton Star Fußball gespielt, und zwar genauso wie du bumst: mit wenig Einsatz und noch weniger technischer Finesse.


  Boab hockte ernüchtert da. Eine Art schimmernde Aura schien den Mann zu umgeben. Er sprach mit absoluter Gewissheit und Überzeugung. Fast glaubte ihm Boab. Er wusste nicht mehr, woran er war.


  – Wenn du Gott bis, wieso verplemperste deine Zeit mit mir?


  – Gute Frage, Boab. Gute Frage.


  – Ich mein, da sieht man im Fernsehn Kinder verhungern, wa. Wennde so gut bis, dann tu da mal was dagegen, anstatt hier rumzusitzen un mit Typen wie mir zu saufen.


  Gott sah Boab fest in die Augen. Er wirkte sauer.


  – Halt mal n Moment die Klappe, Freundchen. Eins stelln wer gleich mal klar: jedes Mal, wenn ich hier runterkomme, labert mich irgendn ganz Gerissener voll, was ich zu tun oder zu lassen hab. Entweder das, oder ich darf mich mit irgendner kleinen Erstsemesterfotze aufn philosophischen Fuck-Diskurs über mein eigenes Wesen einlassen, wie weit meine Allmacht reicht und so n Scheiß, ja? Mir reicht’s langsam, dass ich mich hier dauernd rechtfertigen soll; ihr Fotzen habt mich nich zu kritisieren, klar? Ich hab euch Fotzen nach meinem eigenen Bilde geformt. Den Rest müsst ihr schon selber auf die Reihe kriegen. Der blöde Sack von Nietzsche lag voll daneben, als er gesagt hat, ich wär tot. Ich bin nich tot, mir geht bloß alles am Arsch vorbei. Ich bin doch nich dazu da, jedes Problemchen von euch Fotzen zu lösen. Ihr Fotzen kümmert euch doch auch n Scheiß um alles, warum soll ich da anders sein? Hä?


  Boab fand es erbärmlich, wie Gott sich da rausreden wollte. – Du versoffner Penner. Wenn ich deine Macht hätte …


  – Wenn du meine Macht hättest, würdeste genau das Gleiche machen wie jetzt auch: gar nix nämlich. Du hast doch wohl die Macht, deinen Bierkonsum n bisschen einzuschränken, wie?


  – Schon, aber …


  – Nix aber. Du hast die Macht, fitter zu werden und nen produktiven Beitrag zu leisten, damit Granton Star sein Saisonziel erreicht. Es lag in deiner Macht, dich mehr um deine Kleine zu kümmern. Die war schwer in Ordnung. Da hätteste dir ruhig n bisschen mehr Mühe geben können, Boab.


  – Vielleicht, vielleicht auch nich. Un was geht dich das an?


  – Es lag in deiner Macht, deiner Ma und deinem Dad nich mehr im Weg zu stehn, damit die in Ruhe n gepflegtes Nümmerchen schieben können. Aber nee. Nich unser Egoschwein Coyle. Hockt fettärschig rum und glotzt Coronation Street und Brookside, während die armen Fotzen vor lauter Frust die Wände hochgehn.


  – Is doch nich dein Bier.


  – Alles is mein Bier. Es lag in deiner Macht, dich gegen die fette Sau da im Café zu wehren. Lässt dir für n paar Pence von dem Arsch in die Fresse hauen. War ja wohl ne Unverschämtheit, und du lässt die Sau damit durchkommen.


  – Ich hab n Schock gehabt …


  – Und dieser Wichser Rafferty. Du hast der Fotze nich mal gesagt, er kann sich sein Scheißjob in n Arsch stecken.


  – Na und! Na und, Scheiße noch mal?


  – Du hattest also die Macht dazu, und bloß kein Bock, sie zu benutzen. Darum interessierste mich ja so, Boab. Du bist genau wie ich. N stinkfaules, apathisches, verschlunztes Arschloch. Zufällig kann ich’s aber nich ab, dass ich so bin, und wo ich nu mal unsterblich bin, kann ich mich ja schlecht selbst bestrafen. Aber dich kann ich bestrafen, Freundchen. Und genau das hab ich vor.


  – Aber ich könnte …


  – Schnauze, Pimmelfresse! Die ganze Scheißbußfertigkeit steht mir bis hier. Mein ist die Rache, und jetzt räche ich mich. An meinem eignen egoistischen Charakter, und zwar aufm Umweg über die Spezies, die ich erschaffen hab. Und deren Repräsentant bist du.


  Gott erhob sich. Obwohl er beinahe zitterte vor Zorn, erkannte Boab, dass ihm das hier nicht leicht fiel. Noch konnte man ihm vielleicht ausreden, was immer er vorhatte. – Du siehs genauso aus, wie ich’s mir immer vorgestellt hab … sagte Boab kriecherisch.


  – Weil du null Fantasie has. Du siehst und hörst mich so, wie du dir mich vorstellst. Jetzt biste dran, Spacko.


  – Aber so schlecht bin ich nich … bettelte Boab. –… Was is n mit den ganzen Mördern, Serienkillern, Diktatoren, Folterknechten, Politikern … den Fotzen, die Fabriken dichtmachen, um ihre Profite zu sichern … den ganzen miesen reichen Schweinen … was is mit denen? Eh?


  – Vielleicht kauf ich mir die Fotzen auch noch, vielleicht auch nich. Du bist fällig, Wichser! Du bist bloß n Klumpen Schleim, Coyle. Ein Insekt. Genau! N Insekt … sagte Gott, von der Idee angetan. – … ich werd dich in die fette, faule Scheißhausfliege verwandeln, die du ja auch bist!


  Gott sah Boab wieder unverwandt ins Gesicht. Eine Welle unsichtbarer Energie schien von seinem Körper auszugehen, einen halben Meter über den Tisch zu wandern und Boab bis ins Mark zu dringen. Die unsichtbare Kraft drückte ihn gegen die Lehne seines Stuhls, aber nach einer Sekunde war alles vorbei, und Boab spürte nur noch, dass sein Herz raste und ihm kalter Schweiß die Stirn, die Genitalien und die Achselhöhlen hinunterlief. Der ganze Vorgang schien Gott erschöpft zu haben. Er stand schwankend auf und sah Boab an. – Ich verpiss mich nach Haus, stieß er kurzatmig hervor, drehte sich um und verließ den Pub.


  Boabs Gedanken überschlugen sich, er saß da und versuchte sich fieberhaft darüber klar zu werden, was ihm gerade zugestoßen war. Ein paar Minuten später kam Kevin auf ein schnelles Bier in den Pub. Er entdeckte Boab, zögerte aber nach Boabs Aufstand im Pub am Vortag, ihn anzusprechen.


  Als Kevin schließlich doch rüberkam, erzählte Boab ihm, dass er gerade Gott begegnet sei, der ihn in ein Insekt verwandeln wolle.


  – Jetzt red hier kein Scheiß, Boab, sagte er zu seinem verzweifelten Freund und ließ ihn dann sitzen.


  An diesem Abend saß Kevin allein zu Hause und aß Schlemmerfischfilet. Seine Freundin war mit Freunden unterwegs. Eine große Schmeißfliege landete auf dem Rand seines Tellers. Sie saß nur da und schaute ihn an. Irgendetwas hielt ihn davon ab, sie totzuschlagen.


  Noch bevor Kev reagieren konnte, flog die Schmeißfliege in einen Klecks Tomatensauce am Tellerrand und von dort zur Zimmerwand. Zu seiner Verblüffung begann sie, die Buchstaben KEV auf die weiße Raufasertapete zu klecksen. Sie musste noch einen zweiten Abstecher zur Sauce machen, um das Wort zu beenden. Kev überlief es eiskalt. Es war verrückt, aber dort stand er: sein Name, buchstabiert von einem Insekt …


  – Boab? Bist du das wirklich? Heilige Scheiße! Äh, summ zweimal für ja und einmal für nee.


  Zweimal Summen.


  – Hat, äh, dingsda, wie heißter, hat Gott das getan?


  Zweimal Summen.


  – Was zum Teufel willste denn jetzt machen?


  Verzweifeltes Gesumme.


  – Sorry, Boab … kann ich dir was anbieten? N Happen zu essen vielleicht?


  Sie teilten sich das Fischgericht. Kev bekam den Löwenanteil, Boab saß am Tellerrand und nibbelte ein bisschen Fisch, Fett und Sauce auf.


  Boab blieb ein paar Tage bei Kev Hyslop. Er hatte den dringenden Rat bekommen, in Deckung zu gehen, damit Julie, Kevs Freundin, ihn nicht entdeckte. Kev warf das Insektenspray weg. Er kaufte ein Tintenfass und Briefpapier. Mit Hilfe von etwas Tinte auf einer Untertasse konnte Boab in mühevoller Kleinarbeit seine Mitteilungen auf das Papier tüpfeln. Besonders eine war in höchster Sorge niedergeschrieben: DRECKSAU VON SPINNE IM BAD. Kev spülte die Spinne im Klo hinunter. Jedes Mal, wenn er von der Arbeit kam, war Kev in Sorge, Boab könnte etwas zugestoßen sein. Er entspannte sich erst, wenn er das vertraute Summen hörte.


  In seinem Quartier hinter den Schlafzimmervorhängen plante Boab seine Rache. Kev hatte er wegen dessen liebevoller Fürsorge beinahe schon verziehen, dass er ihn aus der Mannschaft geschmissen hatte. Doch er war wildentschlossen, es seinen Eltern, Evelyn, Rafferty und den übrigen heimzuzahlen.


  Das Leben als Schmeißfliege hatte auch sein Gutes. Die Fähigkeit zu fliegen etwa hätte er nur äußerst ungern missen mögen; er hatte bisher kaum etwas Schöneres erlebt, als draußen herumzusurren. Außerdem fand er Geschmack an Exkrementen, ihre schwere, säuerliche Feuchtigkeit behagte seiner langen Insektenzunge. Die anderen Schmeißfliegen, die sich auf der warmen Scheiße drängten, waren gar nicht übel. Von einigen fühlte Boab sich sogar angezogen. Er lernte die Schönheit des Insektenkörpers schätzen; die verführerischen riesigen braunen Augen, den glänzenden Chitinpanzer, das reizvolle Mosaik aus Blau und Grün, das raue, derbe Haar und die schimmernden Flügel, in denen sich das goldene Licht der Sonne brach.


  Eines Tages flog er an Evelyns Haus vorbei und sah sie gerade weggehen. Er folgte ihr bis zur Wohnung ihres neuen Freunds. Es war ausgerechnet Tambo, der Kerl, der ihn in der Mannschaft von Granton Star verdrängt hatte. Boab brummte unfreiwillig. Nachdem er zugesehen hatte, wie sie in jeder erdenklichen Position wie die Karnickel fickten, flog er ins Katzenklo. Vorher vergewisserte er sich, dass die Bestie auch in ihrem Körbchen schlief.


  Er verputzte ein glitschiges Stück Scheiße, das nicht ordentlich von Katzenstreu bedeckt war. Dann flog er hinüber in die Küche und kotzte die Scheiße in ein Currygericht, das Tambo zubereitet hatte. Er wiederholte die Tour einige Male.


  Am nächsten Tag hatten Tambo und Evelyn eine schwere Lebensmittelvergiftung. Zu sehen, wie sie an Übelkeit und Fieber litten, gab Boab ein Gefühl der Macht. Das ermutigte ihn, zu seiner alten Arbeitsstelle zu fliegen. Dort angekommen, hob er ein paar leichte Körner Rattengift aus einer Schachtel auf dem Fußboden und legte sie in Raffertys Käsesandwich.


  Am nächsten Tag war Rafferty fürchterlich übel, und er musste sich in der Notaufnahme den Magen auspumpen lassen. Der Doktor meinte, ihm sei Rattengift verabreicht worden. Neben seinen körperlichen Beschwerden quälte Rafferty nun auch noch Verfolgungswahn. Obwohl ihm von seinen Untergebenen, von den Speichelleckern abgesehen, bestenfalls Verachtung und schlimmstenfalls Verachtung entgegengebracht wurde, hielt er sich, wie so viele Chefs, für allgemein beliebt und respektiert. Er fragte sich: Wer kann mir das nur angetan haben?


  Boabs nächster Ausflug galt dem Haus seiner Eltern. Er wünschte sich bald, diese Reise hätte er nicht unternommen. Er suchte sich einen Platz hoch oben an der Wand, und ihm traten Tränen in die riesigen braunen Augen, als er die Szene beobachtete, die sich unter ihm abspielte.


  Sein Vater trug einen schwarzen Nylon-Bodystocking mit einer Öffnung im Schritt. Er hatte die Arme ausgestreckt, die Hände auf den Kaminsims gelegt und die Beine gespreizt. Boab seniors Wampe wellte sich unter dem hautengen Kostüm. Boabs Mutter war nackt bis auf einen Gürtel, der so fest um ihren Körper lag, dass er tief in ihr Wabbelfleisch schnitt und sie wie ein in der Mitte zusammengeschnürtes Kissen aussehen ließ. An dem Gürtel war ein riesiger Latexdildo befestigt, dessen größter Teil im Anus von Boab senior steckte. Aber für Boab senior immer noch nicht tief genug.


  – Doller, Doe … doller… ich kann noch mehr vertragen … schieb ihn tiefer rein …


  – Wir sin schon fast ganz drin … du bist n schrecklicher Kerl, Boab Coyle …, grunzte Doreen schwitzend, stieß weiter und schmierte noch mehr Gleitcreme auf Boab seniors schlaffen Arsch und das noch sichtbare Stück des Penisschaftes.


  – Das Verhöa, Doe … mach das Verhöa …


  – Sach, wer’s is! Spuck’s aus, du verdammter Schürzenjäger! kreischte Doreen, während Boab der Schmeißfliege an der Wand das kalte Grausen kam.


  – Niemals … Boab seniors keuchender Atem machte Doreen Sorgen.


  – Alles klar, Boab? Denk an dein Asthma un so …


  – Doch … doch … mach weiter, Doreen … die Krokodilklemmen, HOL DIE KROKOKLEMMEN, DOE! Boab senior blies die Backen auf.


  Doreen nahm die erste Klemme vom Kaminsims und brachte sie an einer von Boab seniors Brustwarzen an. Mit der anderen verfuhr sie genauso. Die dritte Klemme war größer, und diese zwickte sie unsanft an seinen verschrumpelten Hodensack. Von seinen Schreien erregt, stieß sie den Dildo tiefer hinein.


  – Spuck’s aus, Boab! MIT WEM HASTE RUMGEMACHT?


  – AAAGGHHH … schrie Boab senior und flüsterte dann, – … Dolly Parton.


  – Wer? Ich kann dich nich verstehn, sagte Doreen drohend.


  – DOLLY PARTON!


  – Die dreckige Sau … ich hab’s gewusst … wer noch?


  – Anna Ford … un diese Madonna … aber nur einmal …


  – DRECKSACK! BASTARD! DU MIESER VERSAUTER STINKSCHWANZ! … Du weiß ja, was das bedeutet!


  – Nich die Scheiße, Doe … ich kann deine Scheiße nich essen …


  – Ich scheiß dir in n Mund, Boab Coyle! Das wolln wir doch beide! Erzähl mir nix!


  – Nein! Nich in n Mund scheißen … nich … in n Mund scheißen … in n Mund scheißen … SCHEISS MIR IN N MUND!


  Boab begriff jetzt alles. Während er sich oben erleichterte, indem er Evelyn mechanisch in der Missionarsstellung fickte, versuchten seine Eltern unten, sich gegenseitig die Wohnzimmergarnitur in den Arsch zu rammen. Früher hatte schon der bloße Gedanke, sie könnten ein Sexualleben haben, ihn abgestoßen; aber das hier beschämte ihn in ganz anderer Hinsicht. In einem Punkt allerdings kam er ganz auf seinen Vater. Er wusste, dass er nicht für sich garantieren konnte, wenn er die Scheiße seiner Mutter sah. Es wäre zu erregend, all diese feuchten, scharf-säuerlichen Fäkalien im Mund seines Vaters verschwinden zu sehen. Mit dreiundzwanzig Jahren und in metamorphosiertem Zustand zwickte Boab zum ersten Mal bewusst der Ödipus-Komplex.


  Boab drückte sich von der Wand ab und surrte ihnen wild um die Ohren.


  – Scheiße … Drecksfliege … sagte Doreen. Genau in diesem Moment ging das Telefon. – Ich muss rangehen, Boab! Rühr dich nich vom Fleck. Das wird unsre Cathy sein. Die geht uns sonst n ganzen Abend aufn Wecker, wenn ich jetzt nich abnehm. Nich weggehn. Sie schnallte den Gürtel ab und ließ den Dildo im Arsch von Boab senior stecken. Er konnte warten: seine Muskeln waren weit gedehnt, aber die Latexstange saß darin bequem und sicher. Er war ausgefüllt und rundum glücklich und zufrieden.


  Boab junior war von seiner Intervention erschöpft und zog sich an die Wand zurück. Doreen angelte sich den Telefonhörer.


  – Hallo, Cathy. Wie geht’s dir, Liebchen? … Gut … Dad geht’s gut. Wie geht’s dem kleinen Lämmchen? … Ach, der süße Fratz! Un Jimmy … Gut. Hör mal, Liebchen, wir sitzen grad beim Tee. Ich ruf in ner halben Stunde zurück, un wir plauschen in Ruhe … Genau, Herzchen … Dann bis gleich.


  Doreen hatte schnellere Reflexe als der erschöpfte Boab. Als sie den Hörer auflegte, schnappte sie sich die Evening Post und sprang zur Wand. Boab erkannte die Gefahr erst, als die zusammengerollte Zeitung schon auf ihn zusauste. Er flog los, doch die Zeitung erwischte ihn und schleuderte ihn mit Wucht zurück gegen die Wand. Ein scheußlicher Schmerz durchfuhr ihn, als Teile seines Chitinpanzers barsten.


  – Hab ich dich, Mistvieh, zischte Doreen.


  Boab versuchte vergebens, seine Flugfähigkeit wiederzuerlangen. Er fiel auf den Teppich, genau in den Spalt zwischen Wand und Anrichte. Seine Mutter kniete sich hin, konnte Boab aber in der dunklen Ecke nicht entdecken.


  – Scheiß drauf, die saug ich später weg. Die Fliege nervte ja noch schlimmer als Boab junior, grinste sie, schnallte den Gürtel wieder um und stieß den Dildo tiefer in Boab seniors Arsch.


  In dieser Nacht wurden die Coyles durch ein Stöhnen aufgeweckt. Sie kamen vorsichtig die Treppe herunter und fanden ihren Sohn übel zugerichtet mit grässlichen Verletzungen unter der Anrichte im Wohnzimmer.


  Der Rettungswagen kam, aber Boab junior war bereits verblichen. Todesursache waren schwere innere Verletzungen, wie man sie sich bei einem schlimmen Autounfall zuziehen würde. Alle Rippen waren gebrochen, ebenso beide Beine und ein Arm. Seine Schädeldecke war eingeschlagen. Es war keinerlei Blut zu sehen, und es schien unvorstellbar, dass Boab nach einem Unfall oder einer üblen Schlägerei noch hätte nach Hause kriechen können. Alle standen vor einem Rätsel.


  Alle außer Kev, der sich in den Alkohol flüchtete. Wegen dieses Problems lebten sich Kev und seine Freundin Julie auseinander. Er ist mit den Hypothekenraten für seine Wohnung in Verzug. In der Elektronikfirma in Nord-Edinburgh, bei der er beschäftigt ist, stehen weitere Personalkürzungen an. Für Kev am schlimmsten: Er versagt vor dem gegnerischen Tor. Er versucht sich damit zu trösten, dass jeder Stürmer dann und wann solche abschlussschwachen Phasen durchmacht, doch er weiß, dass er seine Torgefährlichkeit verloren hat. Seine Position als Mannschaftskapitän, ja selbst sein Platz als Stammspieler bei Granton Star ist nicht mehr unumstritten. Wegen eines plötzlichen Formtiefs wird Granton Star in dieser Saison nicht aufsteigen und wurde im Viertelfinale der Tom Logan Memorial Trophy von Muirhouse praktisch vom Platz gefegt.


  [Menü]


  Weichei


  
    Ne Zeit lang war’s schön mit Katriona, aber sie hat mich übel ausgenutzt. Das steckt man nich so einfach weg. Sie kam gestern rein, in den Pub, während ich am Daddelautomat war, wa. War das erste Mal seit Ewigkeiten, dass ich sie gesehn hab.

  


  – Immer noch am Daddelautomat, John, sagt se mit ihrer bekloppten, so irgendwie näselnden Stimme.


  Ich wollte so was sagen wie, näh, ich bin im Schwimmbad, aber ich sag bloß: – Aye, sieht so aus, wa.


  – Haste denn Geld, um mir einen auszugeben, John? fragt se mich. Katriona sah fett aus: noch fetter wie sonst. War vielleicht wieder schwanger. Sie stand drauf, wenn was unterwegs war, weil die Leute immer so n Getue drum machten. Für ihre Blagen hatte sie nie Zeit, aber schwanger, da stand sie drauf. Bloß, jedes Mal, wenn sie’s wieder war, war’s für die Leute ne weniger große Sache als beim Mal davor. Wurde langweilig; außerdem wussten die Leute, wie sie war.


  – Kriegste mal wieder was Kleines, fragte ich, voll drauf konzentriert, dem Daddelautomat n bisschen nachzuhelfen. Drei Trauben. Was willste mehr.


  Spiel.


  Auszahlen.


  Auszahlen drücken.


  Marken. Immer so ne Scheißmarken. Ich dachte, Colin hätt mir gesagt, der neue Kasten würd Cash ausspucken.


  – Sieht man’s schon so deutlich, Johnny? macht se, hebt ihre karierte Bluse hoch und zieht die Leggings über nen Riesenblähbauch. Da fielen mir ihre Titten und ihr Arsch ein. Hab aber nich hingeguckt, wa, hab nich etwa geglotzt oder so was; bloß dran gedacht. Katriona hatte n Paar geile Titten und n süßen fetten Arsch. Dadrauf steh ich bei Weibern. Titten und Arsch.


  – Ich bin am Tisch dran, sag ich und geh an ihr vorbei rüber zum Pooltisch. Der Junge von Crawfords Bäckerei hatte Bri Ramage geschlagen. Kann kein übler Spieler sein. Ich nahm die Kugeln raus und baute auf. Der Junge von Crawford schien okay zu sein.


  – Wie geht’s Chantel? meint Katriona.


  – Gut, sag ich. Sie könnte ja auch zu meiner Ma rübergehn und das Blag besuchen. Nich, dass sie da willkommen wär, klar. Aber es is schließlich ihr Blag, und das zählt ja was. Klar, ich müsste selbst mal hingehen, keine Ahnung. Is ja mein Kind, sag ich mal, aber ich hab das Kind lieb. Kann euch jeder sagen. Aber ne Mutter, ne Mutter, die ihr Kind im Stich lässt, der ihr Kind scheißegal is; das is keine Mutter, keine richtige Mutter. Nich für mich. Das is ne Schlampe, ne verdammte Nutte, das is sie. Eine primitive Schlampe, sagt meine Ma.


  Ich frag mich, wem sein Kind sie da im Bauch hat. Wahrscheinlich Larrys. Ich will’s hoffen. Das würd den Fotzen recht geschehn; allen beiden. Bloß das Kind kann mir leidtun. Das Kind lässt sie genauso im Stich, wie sie Chantel im Stich gelassen hat; wie sie ihre zwei anderen Kinder im Stich gelassen hat. Von den zwei andern Kindern hatte ich gar nix gewusst, bis ich sie bei unsrer Hochzeitsfeier sah.


  Aye, Ma hat mit ihr recht gehabt. Primitiv wär sie, hat Ma gesagt. Und nich bloß, weil sie ne Doyle war. Es war ihre Sauferei; gehört sich nich für n Mädchen, fand Ma. Ich sag nich, dass ich’s nich gut fand, klar. Am Anfang fand ich’s gut, bis ich gefeuert worden bin und ziemlich knapp bei Kasse war. Da war ich ganz schön am Knapsen. Dann kam das Blag. Da hat’s dann mit ihrer Sauferei zu nerven angefangen; wurde total ätzend.


  Sie hat immer hinter meinem Rücken über mich gelacht. Ich hab sie immer bescheuert grinsen sehn, wenn sie dachte, ich guck grad nicht. Das war normal immer so, wenn sie mit ihren Schwestern rumhing. Die drei warn immer am Geiern, wenn ich an der Daddelkiste oder am Billard stand. Ich hab gespürt, wie sie mich ansehn. Nach ner Weile ham sie auch gar nich mehr versucht, mich nichts merken zu lassen.


  Ich bin mit dem Kind nie klargekommen; ich mein, als es noch total klein war. Irgendwie war das n bisschen viel; so viel Krach für so n winziges Ding. Also, schätze ich, war ich ziemlich viel unterwegs, nachdem das Kind da war. War vielleicht auch n bisschen meine Schuld, sag ich mal so, hab ich immer gesagt. Aber bei ihr lief da auch irgendwas. Wie einmal, wo ich ihr das Geld gegeben hab.


  Sie war klamm, also geb ich ihr zwanzig Scheine und sag: Geh mal raus, Puppe, mach dir n schönen Abend. Geh mit deinen Freundinnen weg. An den Abend kann ich mich gut erinnern, weil sie geht und sich anmalt wie ne Nutte. Make-up aber fingerdick und das Kleid, was sie sich angezogen hat. Ich frag sie, wo sie so angezogen hingeht. Sie stand bloß da und grinst mich an. Wohin, sag ich. Du wolltest doch, dass ich rausgeh, also geh ich scheißnochmal raus, sagt sie zu mir. Aber wohin? frag ich. Ich mein, ich hab ja wohl n Recht drauf, das zu wissen. Aber sie ignoriert mich bloß, ignoriert mich und geht, lacht mir ins Gesicht wie ne beschissene Hyäne.


  Wie sie zurückkam, war sie total voll Knutschflecken. Ich hab in ihrem Portemonnaie nachgesehen, als sie aufm Klo war und sich ausgiebig besoffen ausgepisst hat. Vierzig Lappen hatte sie drin. Ich hab ihr zwanzig Scheine gegeben, und mit vierzig verdammten Scheinen in der Tasche kommt se wieder. Scheiße, ich war geladen. Ich also: Was issn das, hä? Sie hat mich bloß ausgelacht. Ich wollt mir ihre Möse angucken; checken, ob man sehn kann, dass sie gebumst worden is. Sie hat zu brüllen angefangen und gesagt, wenn ich sie anfass, würden ihre Brüder rüberkommen. Die sind irre, die Doyles, jede Sau weiß das. Ich muss selber n bisschen irre sein, dass ich überhaupt was mit den Doyles angefangen hab. Du bist zu gut für diese Welt, Sohn, hat meine Ma mal gesagt. So ne Leute, die sehn dir das an. Die wissen, dass du n Arbeitstier bist, die wissen, dass sie dich schröpfen können.


  Das Komische war, wenn du n Doyle bist, kannste machen, was du willst, aber ich hab gedacht, wenn ich mich n bisschen an die Doyles ranhäng, dann könnt ich auch mal machen, was ich will. Konnt ich auch, ne Zeit lang. Hat sich keine Sau mit mir angelegt, war ich fein raus. Aber dann ist die Schnorrerei losgegangen; dauernd wollten sie Kippen, Drinks, Cash. Dann ham sie mich, genau gesagt Alec Doyle die Fotze, der hat mich für ihn Stoff holn geschickt. Drogen. Nich Hasch oder so was; Heroin reden wir hier von.


  Ich hätt erwischt werden können. Im Knast landen; n paar beschissene Jahre hätt ich einfahrn können. N paar beschissene Jahre für die Doyles und ihre Nutte von Schwester. Na, jedenfalls, ich hab mich nie mit den Doyles angelegt. Kein einziges Mal. Also hab ich Katriona an dem Abend nich angefasst, und wir ham in verschiednen Zimmern geschlafen; ich auf der Couch, wa.


  Es war so kurz danach, als ich dann angefangen hab, mit Larry von oben rumzuhängen. Seine Frau war ihm grad abgehaun, und er war einsam. Für mich war das wie ne Versicherung, sag ich mal: Larry war n Irrer, einer von den paar Jungs in der Siedlung, vor denen sogar die Doyles so was wie Respekt hatten.


  Ich arbeitete in nem Programm zur Wiedereingliederung in den Arbeitsmarkt. Anstreichen. Ich hab in so nen beschützten Wohnanlagen für die alten Leute angestrichen, wa. Ich war meistens weg. War bloß so, wenn ich wiederkam, war Larry entweder bei uns in der Wohnung, oder sie war oben in seiner. Halbbesoffen auch noch die ganze Zeit; alle beide. Ich wusste, dass er sie bumst. Dann fing sie an, manchmal nachts oben zu bleiben. Dann zog sie einfach ganz zu ihm rauf; mich hat sie unten mit dem Blag hocken lassen. Damit war für mich mit m Anstreichen Schluss; dem Kind zuliebe.


  Wenn ich das Blag im Buggy zu meiner Ma rüberschob oder zum Einkaufen, hab ich die beiden manchmal oben am Fenster stehen sehn. Und über mich lachen. Eines Tages komm ich zurück in die Wohnung, und es ist eingebrochen worden; Fernseher und Video weg. Ich wusste, wer die genommen hat, aber ich konnte nix dagegen machen. Nich gegen Larry und die Doyles.


  Ihr Krach hielt mich und das Blag wach. Ihr eigenes Blag. Ihr Krach beim Bumsen, Streiten, Partymachen.


  Dann irgendwann klopfte es an der Tür. Es war Larry. Er hat sich einfach an mir vorbei in die Wohnung gedrückt und mich in seiner üblichen hektischen, schnellen Art vollgesabbelt. Pass ma auf Alter, sagt er. Hör mal, du muss mir n kleinen Gefallen tun. Die beschissnen Fotzen vom E-Werk ham uns den Saft abgedreht, wa.


  Er geht rüber zu meinem Vorderfenster und zieht so n Kabel rein, das aus seinem Zimmer oben runterhängt. Das nimmt er und steckt’s in eine von meinen Steckdosen. Jetzt bin ich wieder versorgt, grinst er mich an. Äh, sag ich. Er sagt zu mir, er hat n Verlängerungskabel mit Mehrfachstecker oben, aber er muss irgendwo den Saft herholen. Ich sag ihm, dass es so nich läuft, is ja schließlich mein Strom, den er da benutzt, und ich geh rüber, um es abzuschalten. Und er: Eh, pass bloß auf, wenn du den Stecker oder den verdammten Schalter anfasst, biste tot, Johnny! Ohne Scheiß! Das meint der voll ernst.


  Dann fängt Larry an, für ihn wärn ich und er noch immer Kumpels, trotz allem, was gewesen ist und so. Er sagt mir, wir würden uns die Rechnung teilen, aber ich wusste da schon, dass da nichts draus werden würde. Ich sag ihm, seine Rechnung wär aber höher, weil ich nix mehr im Haus hab, was Strom verbraucht. Ich dachte an meinen Fernseher und mein Video, von denen ich wusste, dass er sie oben hatte. Sagt er: Was soll n der Scheiß heißen, Johnny? Ich sag bloß: Nix. Sagt er: Will ich auch verdammtnochmal gehofft ham. Ich hab danach nix mehr gesagt, weil Larry total bekloppt ist; n totaler Irrer.


  Dann kriegt er n ganz anderen Gesichtsausdruck und grinst wieder ganz freundlich. Er nickt mit m Kopf zur Decke: Kein schlechter Fick, eh, John? Tut mir leid, dass ich dir in die Quere kommen musste, Alter. Wie es halt so läuft, eh? Ich hab bloß genickt. Bläst aber wie ne Weltmeisterin, wa, sagt er. Ich hab mich gefühlt wie Scheiße. Mein Strom. Meine Frau.


  Hastese schon mal in n Arsch gepoppt? fragt er. Ich zuck bloß die Achseln. Er legt seine Arme übernander. Ich hab jetzt angefangen, ihr’s auf die Tour zu besorgen, sagt er, bloß weil ich se nich wieder anbumsen will. Total bekloppt mit ihren Babys, die Fotze. Wenn du ne Fotze erst mal angebumst hast, denken die direkt, sie ham ihre Hand in deiner Tasche, bis du abkratzt. Da gehört deine Kohle dir nich mehr. Ist nich mein Ding, sag ich dir. Ich behalt mein Geld. Ich sag dir was, Johnny, ich hoff, du has kein AIDS oder so was, weil wenndes has, hastes mir jetz angehängt. Ich nehm nie n Gummi, wenn ich’s ihr in n Arsch besorg. Nee, bloß nich. Da würd ich mir lieber ein abkeulen.


  Nee, so was hab ich nich, sag ich zu ihm, und wünsch mir zum ersten Mal, ich hätt’s doch.


  Hab ich ja Schwein, du alter Sausack, lacht Larry.


  Dann beugt er sich in n Laufstall und tatscht Chantel aufn Kopf. Mir is ganz schlecht geworden. Wenn er noch mal versuchen würd, das Blag anzufassen, hätt ich die Fotze abgestochen; egal, wasser is. Wär mir scheißegal. Is ja gut, sagt er, ich nehm dir dein Blag nich weg. Sie will’s wohl, wa, und ich schätze mal, so n Blag gehört zu seiner Ma. Is nur so, John, wie ich sag, ich steh nich auf Blagen im Haus. Da kannste dich bei mir bedanken, dasste dein Blag noch has, denk mal lieber dadran. Dann is er total sickig und sauer geworden und hat sich auf die Brust getippt. Denk da mal dran, eh du hier andere Leute beschuldigst. Dann wird er wieder gut gelaunt; bei dem Arsch geht das wie nix, und sagt: Haste gesehn, wen wir fürs Viertelfinale gezogen ham? Den Gewinner aus St. Johnstone gegen Kilmarnock. An der Easter Road, wa, grinst er mich an, dann guckt er durchs Zimmer und zieht n Gesicht. Voll der Saustall hier, sagt er noch, ehe er rausgeht. Als er grad an der Haustür ist, bleibt er stehen und dreht sich zu mir um. Noch was, John, wennde mal wieder reinstecken wills, er zeigt zur Decke, sag ruhig n Wort. Für dich n Zehner. Alte Zeiten un so.


  Dadran muss ich denken, weil, direkt danach hab ich das Blag zu meiner Ma gebracht. Damit war das erledigt; Ma is dann zum Jugendamt gegangen; hat die Sache geregelt. Die sind dann zu ihr hin; sie wollte nix davon hören. Dafür ham sie mich zusammengetreten, Alec und Mikey Doyle, aber voll. Ich hab dann noch mal ganz schlimm vors Maul gekriegt, von Larry und Mikey Doyle, als sie mir n Strom abgestellt ham. Sie ham mich auf der Treppe geschnappt und nach hinten gezerrt. Sie ham mich hingeworfen und zusammengetreten. Ich hatte n bisschen Sorge, weil ich n bisschen Geld bei hatte, am Daddelautomat gewonnen. Ich hatte echt Schiss, dass sie mir an die Taschen gehn würden. Fünfzehn Pfund hatte ich ausm Daddelautomat geholt. Aber sie ham mich bloß zusammgetreten. Ham mich gestiefelt, un sie war am Brüllen: TRETET DIE SAU ZUSAMMEN! SCHLAGT DIE FOTZE TOT! UNSER BESCHISSNER STROM! DAS WAR UNSER BESCHISSNER STROM! ER HAT MEIN BLAG! SEINE ALTE DRECKSAU VON MA HAT MEIN BESCHISSNES BLAG! HAU AB ZU DEINER BESCHISSNEN MA! GEH DEINER MA IHRE BESCHISSNE PISSRITZE LECKEN, DU FOTZENGESICHT!


  Scheiße, ein Glück, dass sie mich ham gehen lassen, ohne in meinen Taschen nachzugucken. Ich hab gedacht; na, jetzt könn se sauer sein, die blöden Fotzen, als ich zu meiner Ma gehumpelt bin, um mich sauber zu machen. Meine Nase war gebrochen, und ich hatte zwei gebrochne Rippen. Ich musste zur Notaufnahme im Krankenhaus. Ma sagt, ich hätt nie was mit Katriona Doyle anfangen dürfen. Das kannste jetzt leicht sagen, sag ich zu ihr, aber verstehste, wenn ich’s nich gemacht hätte, bloß mal angenommen, ich hätt’s nich, sag ich mal so; dann hätten wir Chantel jetzt nich. So musstes auch mal sehn.


  – Aye, haste auch recht, hat meine Ma gesagt, sie is ne kleine Prinzessin.


  Es war nur so, irgendn Arsch ausm Treppenhaus hatte die Polizei gerufen. Ich dachte, da ist vielleicht n Schmerzensgeld für mich drin. Ich hab ihnen ne falsche Beschreibung von zwei Jungs gegeben, die null wie Larry und Mikey aussahen. Aber dann ham die Bullen so geredet, wie wenn ich der Kriminelle wär, wie wenn ich die linke Fotze wär. Ich, mit ner Fresse wie Matschobst, zwei kaputten Rippen und ner gebrochnen Nase.


  Sie un Larry sind danach von oben weggezogen, und ich hab bloß gedacht: weg mit Schaden, das dreckige Pack. Ich glaub, die Verwaltung hat sie rausgesetzt wegen Mietrückstand; ham se in ner andern Siedlung untergebracht. Das Kind war bei meiner Ma besser dran, und ich hab n Job gekriegt, n richtigen Job, nich nur so n Arbeitsbeschaffungsding. In nem Supermarkt war das; Regale einräumen, Lagerbestand checken, so was alles. War gar nich mal so schlecht: gab ganz schön Überstunden. Vom Geld her war’s nich brillant, aber es hat mich vom Pub weggehalten, wa, bei der langen Arbeitszeit.


  Es läuft ganz gut. In letzter Zeit hab ich mit ein, zwei Bräuten gebumst. Da is so ne Kleine ausm Supermarkt, ist verheiratet, aber sie lebt nich bei dem Kerl. Sie is in Ordnung, n sauberes Mädchen, wa. Dann sind da die kleinen Mädchen aus der Siedlung, n paar von denen sind grad erst aus der Schule. N paar von denen kommen so um Abendessenszeit vorbei, wenn ich Spätschicht hab. Wenn man mal eine kennt, ist man fein raus. Sie kommen alle mal rum; bloß um irgendwo abzuhängen, weil sie sonst nix zu tun ham. Da lassen sie einen schon mal anfassen oder blasen einem einen. Und wie ich sag, ein oder zwei, besonders die kleine Wendy, die sind für nen Fick zu haben. Aber ich will mich nich wieder auf was Ernstes einlassen, nee, bloß nich.


  Und sie, also, das is das erste Mal seit Ewigkeiten, dass ich se mal wieder seh.


  – Wie geht’s Larry? frag ich, während ich mich runterbeuge, um ne halb verdeckte halbe Kugel anzuspielen. Ein Kerl kniept sein Auge zu und sagt, das würd nix werden. Der Junge von Crawford sagt: – Eh, du da! Scheiß-Admiral Nelson! Lass den Jungen sein Spiel allein spielen. Keine Spielanweisungen von der Seitenlinie!


  – Och der, sagt sie, als der Spielball die Halbe antippt und auf die untere Bande zurollt. – Der is wieder im Knast. Ich wohn wieder bei meiner Ma.


  Ich hab sie bloß angesehn.


  – Als er gemerkt hat, dass ich schwanger bin, hatter sich einfach verpisst, sagt sie. – Hat mit irgend so ner dreckigen Schlampe zusammengewohnt, sagt sie. Ich hätt am liebsten gesagt, ja, Scheiße, da erzählste mir nix Neues, stiere in ihr verdammtes Gesicht.


  Aber ich sag nix.


  Dann wird ihre Stimme ganz piepsig und komisch, wie sie immer wird, wenn sie was will. – Warum gehn wir nich heute Abend was trinken, Johnny? Die Stadt unsicher machen? Wir ham uns immer so gut verstanden, Johnny, wir zwei beide. Ham alle gesagt, weißt du noch? Weißt du noch, wie wir immer im Bull and Bush auf der Lothian Road warn, Johnny?


  – Schätze schon, sag ich. Die Sache war, ich schätzte, dass ich sie noch liebte; ich schätze, ich hab nie so ganz damit aufgehört. Ich geh gern in n Bull and Bush. Ich hab da immer Glück am Daddelautomat gehabt. Mittlerweile hamse wahrscheinlich n neuen, aber trotzdem.


  [Menü]


  Die Plemme


  
    – Köstlicher Schmorbraten, Marge, bemerkte ich zwischen hastigen Bissen. Er war wirklich gut.

  


  – Freut mich, dass es dir schmeckt, antwortete sie, und ihr Gesicht verzog sich hinter der Brille zu einem nachsichtigen Lächeln. Marge war ne attraktive Frau, da gab’s gar nichts.


  Ich ließ es mir schmecken, aber Lisa schob ihr Essen auf dem Teller rum und stülpte ihre Unterlippe vor.


  – Schmeckt’s dir nicht, Lisa? fragte Marge.


  Das Kind sagte nichts, schüttelte nur mit unveränderter Miene den Kopf.


  Garys Augen brannten in seinem Gesicht. Die kleine Lisa starrte unverwandt auf ihren Teller.


  – Oi! Iss verdammtnochmal den Teller leer, Mädchen! schnauzte er. Lisa knickte ein, als hätten seine Worte sie körperlich getroffen.


  – Jetzt lass sie doch, Gary. Wenn sie nicht essen will, muss sie auch nich, sagte Marge begütigend. Gary wandte den Blick von dem Kind. Lisa nutzte die Gelegenheit, vom Tisch aufzuspringen und aus dem Zimmer zu laufen.


  – Was glaubst du, wo du … fing Gary an.


  – Jetzt lass sie doch, schnaubte Marge.


  Gary sah sie an und gestikulierte wild mit der Gabel.


  – Immer, wenn ich was sag, sagst du was anderes. Kein Wunder, dass mir in meinem eigenen beschissenen Haus jeder auf der Nase rumtanzt!


  Marge zuckte verlegen die Achseln. Gary hatte seine fünf Minuten, und er war echt reizbar, seit er wieder draußen war. Er wandte sich verständnissuchend an mich. – Siehst du, wie es ist, Jock? Andauernd geht das so! Als wär ich unsichtbar! In meinen eigenen verdammten vier Wänden. Mein eigenes verdammtes Blag! Meine eigene verdammte Alte, verfluchtnochmal, maulte er und deutete höhnisch auf Marge.


  – Jetzt reg dich nich so auf, Gal, sagte ich, – Marge hat uns heute n richtiges Festmahl aufgetischt. Schmeckt super, Marge. Is nich Lisas Schuld, wenn sie’s nich mag, so sind Kinder nu mal. Ham andere Geschmacksknospen als wir und so. Marge lächelte dankbar, Gary zuckte nur die Achseln und starrte böse vor sich hin. Wir aßen weiter und unterbrachen unsere Spachtelei gelegentlich für steife, ritualisierte Wortwechsel. Arsenals Chancen auf die Meisterschaft in der nächsten Saison wurden diskutiert, die Vorzüge des neuen Co-op-Ladens in der Einkaufspassage in Dalston mit denen des bereits existierenden Sainsbury’s um die Ecke verglichen, die mutmaßliche Herkunft und sexuelle Orientierung des neuen Geschäftsführers, der Murphy’s übernommen hatte, ermittelt, und das Für und Wider der Neueröffnung der Bahnstation von London Fields, die vor Jahren nach einem Brand stillgelegt worden war, leidenschaftslos erwogen.


  Schließlich lehnte Gary sich zurück und rülpste, dann straffte er sich und stand auf. –War wieder richtig lecker, Mädchen, sagte er versöhnlich. Dann wandte er sich zu mir: –Biste so weit?


  – Klar, gab ich zurück und stand auf.


  Gary antwortete auf Marges fragende Miene. – Ich hab mit Jock hier was Geschäftliches zu besprechen. Marges Gesicht verhärtete sich. – Du gehst doch nich etwa wieder klauen, oder?


  – Ich hab dir doch gesagt, das mach ich nich, oder? antwortete Gary aggressiv. Sie starrte mit verkniffenem Mund und schmalen Augen trotzig zurück. – Du hast es mir versprochen! DU HAST ES SCHEISSNOCHMAL VERSPROCHEN! Was du mir nicht alles erzählt hast …


  – Ich geh nich klauen! Jock! appellierte er an mich. Marges große Augen sahen mich flehend an. Bat sie mich, ihr die Wahrheit zu sagen, oder das, was sie gerne hören wollte? Garys Versprechungen. Der hatte noch nie ein Versprechen gehalten. Ganz gleich, was ich ihr jetzt sagte, sie würde doch wieder enttäuscht werden. Wenn nicht von Gary, dann von einem anderen Kerl. Manchen Menschen bleiben unliebsame Überraschungen einfach nicht erspart.


  – Nee, das ist sauber. Absolut astrein, sagte ich lächelnd.


  Mein Gesülze klang so glaubwürdig, dass Gary selbstbewusster wurde. Er gab sich den Anschein gekränkter Unschuld und sagte: –Siehste. Da hörstes aus berufenem Munde, Schätzchen.


  Gary ging nach oben, um zu schiffen. Marge schüttelte den Kopf und senkte ihre Stimme: – Er macht mir Sorgen, Jock. In letzter Zeit ist er so unbeherrscht.


  – Er macht sich Sorgen um dich und die Kleine, Marge. Typisch Gal, sieht immer Gespenster. Das ist halt seine Art. Wir sehen alle beschissene Gespenster.


  – Biste dann so weit, oder wie? Gary steckte den Kopf durch die Tür.


  Wir brachen auf ins Tanners. Ich ging ins Hinterzimmer durch, und Gary kam mit zwei Pints vom Besten nach. Er setzte sie langsam und hochkonzentriert auf der polierten Tischplatte ab. Er betrachtete die Pints und meinte mit nachdenklichem Kopfschütteln: – Whitworth is nich das Problem.


  – Für mich schon. N beschissenes Zwei-Riesen-Problem.


  – Du schnallst nicht, wo ich drauf raus will, Jock. Das Problem is doch nich der, verstehste. Du bist es, sagte er, den Zeigefinger streng auf mich gerichtet, – und ich, fuhr er fort und tippte sich mit dem Finger an die Brust. – Wir zwei Vollidioten hier. Die Knete könnwer abschreiben, Jock.


  – Ja, sonst noch was …


  – Whitworth verarscht und blockt und ignoriert uns doch so lange, bis wir irgendwann davon aufhörn wie zwei liebe kleine Jungs, lächelte er grimmig, und ein kalter, unversöhnlicher Ton lag in seiner Stimme. – Der nimmt uns gar nich ernst, Jock.


  – Und was schlägste vor, Gal?


  – Dass wir’s entweder vergessen können, oder wir sorgen dafür, dass er uns ernst nimmt.


  Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen und erwog immer wieder ihre tiefere Bedeutung, die mir in Wirklichkeit sofort klar gewesen war.


  – Was machen wir also?


  Gary holte tief Luft. Es war seltsam, wie ruhig und vernünftig er jetzt war, verglichen mit seiner gereizten Laune beim Essen. – Dem Wichser bringen wir schon bei, uns ernst zu nehmen. Der kriegt seine Lektion. Bläuen ihm n bisschen Respekt ein, verstehste.


  Wie wir das anstellen wollten, machte Gary glasklar. Wir würden uns bewaffnen und zu Whitworths Wohnung in Haggerston rüberfahren. Dann würden wir ihm kunstgerecht die Scheiße aus dem Leib prügeln und ihm eine allerletzte Rückzahlungsfrist für das Geld, das er uns schuldete, setzen.


  Ich ließ mir diese Strategie durch den Kopf gehen. Es bestand eindeutig nicht die geringste Chance, die Angelegenheit gütlich beizulegen. Bitten und moralische Appelle hatten nichts gefruchtet und nur unsere Glaubwürdigkeit untergraben, da hatte Gary recht. Es war unser Geld, und Whitworth hatte mehr als genug Gelegenheit gehabt, es uns zurückzuzahlen. Aber ich hatte Angst. Wir waren drauf und dran, eine sehr hässliche Büchse der Pandora zu öffnen, und ich spürte, dass die Ereignisse mich zu überrollen drohten. Ich dachte an den Knast, oder schlimmer noch, an Betonsocken und ein Vollbad in der Themse oder andere Variationen dieses Klischees, die alle so ziemlich auf dasselbe rausliefen. Whitworth selbst würde kein Problem sein, der hatte bloß ne große Klappe mit nichts dahinter – kein Mann der körperlichen Gewalt. Die Frage war: wie gut waren seine Verbindungen? Das würden wir schon merken. Ich musste mitspielen. Ich war in jedem Fall angeschissen. Wenn ich nicht mitmachte, würde ich mir bei Gary jede Glaubwürdigkeit verscherzen, und ich brauchte ihn dringender als er mich. Und was noch entscheidender war, ein anderer hätte mein Geld, und ich stünde pleite und von Selbsthass zerfressen da, weil ich so feige den Schwanz eingekniffen hatte.


  – Machen wir die Fotze alle, sagte ich.


  – Das is mein alter Kumpel, Gary schlug mir auf den Rücken. – Wusste doch, dass du Mumm hast, Jock. So seid ihr bekloppten Jocks, beschissne Irre allesamt! Der Fotze Whitworth zeigen wir, mit wem er sich angelegt hat.


  – Wann? fragte ich, und mir war vor Aufregung und Angst etwas flau.


  Gary zuckte die Achseln und zog eine Braue hoch.


  – Warum noch lange warten?


  – Jetzt gleich, meinste? sagte ich erschrocken. Es war helllichter Tag.


  – Heut Abend. Ich hol dich um acht mit m Auto ab.


  – Um acht, stimmte ich ergeben zu. Garys unberechenbares Verhalten in letzter Zeit hatte bei mir schwer ungute Vibes ausgelöst. – Hör mal, Gal, da läuft doch nich noch was anderes außer dem Geld zwischen dir und Tony Whitworth, oder?


  – Das mit dem Geld reicht in meiner Lebenslage völlig. Aber dicke, sagte er, schob sein Glas weg und stand auf. – Ich mach mich aufn Weg. Du gehst besser auch. Zu viel von dem Stoff darfste dir nich mehr reinkippen, er zeigte auf mein Glas. – Auf uns wartet n Job.


  Ich sah ihm nach, wie er entschlossen davonstapfte und nur innehielt, um dem alten Gerry O’Hagan an der Theke zuzuwinken.


  Ich beherzigte Garys Rat in Sachen Bierkonsum und brach kurz nach ihm auch auf. Ich ging zum Sportgeschäft in Dalston und kaufte einen Baseballschläger. Ich dachte dran, mir auch ne Skimaske zu kaufen, aber das wär zu auffällig gewesen. Also ging ich zum Armyshop und kaufte mir ne Hasskappe. Ich hockte in meiner Bude und konnte meine Neuerwerbungen erst gar nicht ansehen. Dann nahm ich den Baseballschläger in die Hand und ließ ihn ein paarmal durch die Luft sausen. Ich zerrte die Matratze vom Bett und lehnte sie gegen die Wand. Ich prügelte mit dem Schläger darauf ein, um Schwung, Körperhaltung und Griffigkeit zu prüfen. Meine Ängste glitten von mir ab, während ich wie ein Irrer zähnefletschend drauflos drosch.


  Aber es dauerte nicht lange, bis sie wiederkamen. Es war mittlerweile acht geworden, und ich dachte, Gary sei möglicherweise zur Vernunft gekommen und hätte das Ganze abgeblasen, vielleicht weil Marge irgendwie im Urin gehabt hatte, dass was nicht stimmte, und ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Um 8.11 Uhr auf dem digitalen Radiowecker hörte ich es draußen wild hupen. Ich sah gar nicht erst aus dem Fenster. Ich nahm nur die Hasskappe und den Baseballschläger und ging runter. Mein Griff an der Waffe fühlte sich jetzt schlapp und kraftlos an.


  Ich kletterte auf den Beifahrersitz. – Ich sehe, du bist vorbereitet, grinste Gary. Nachdem er das gesagt hatte, blieb dieses merkwürdige Grinsen noch auf seinem Gesicht festgefroren wie eine bizarre Halloween-Maske.


  – Was hast du dabei? Ich fürchtete, er würde ein Messer rausholen.


  Mein Herzschlag setzte aus, als er eine abgesägte Schrotflinte unter dem Sitz vorzog.


  – Nich mit mir, Alter. Scheiße, vergiss es. Ich machte eine Bewegung, um aus dem Auto zu steigen. Seine Hand fiel auf meinen Arm.


  – Reg dich ab! Is doch gar nich geladen, wa? Du kennst mich doch, verdammtnochmal. Knarren sind nicht mein Ding, Scheiße, nie gewesen. Kannste mir vielleicht auch n klein bisschen Hirn zutrauen, ja?


  – Das soll also heißen, die is nich geladen?


  – Türlich is die nich geladen, Mann. Hältste mich für bescheuert? Wenn wir’s so machen, brauchen wir keine Gewalt. Es gibt keinen Ärger, und es passiert keinem was. So n Typ im Bau hat mir das gesagt; du kennst die Leute nich wieder, wenn du mit ner Plemme auf sie zielst. Ich seh das so: Wir wolln unser Geld. Wir ham nix davon, der Fotze wehzutun, wir wolln bloß die Kohle. Wenn du’s mit m Baseballschläger übertreibst, hauste ihm am Ende seinen Kürbis zu Brei. Dann ham wir unser Geld immer noch nich, und dafür n Bett im Knast. Wir machen n bisschen Terror, zeigen ihm die – dabei wedelte er mit der Knarre rum, die jetzt wie ein lächerliches Spielzeug aussah, – und schon scheißt er Pfundnoten aus.


  Ich musste zugeben, dass es sich auf Garys Art viel einfacher anhörte. Whitworth Angst zu machen war besser, als ihn zusammenzuschlagen. Wenn wir den Arsch bloß aufklatschten, holte er sich vielleicht n Schlägertrupp zusammen, um es uns heimzuzahlen. Wenn man ihm mit ner Kanone nen tüchtigen Schreck einjagte, würde er wahrscheinlich denken, es wär besser, sich nicht mit uns anzulegen. Wir wussten, dass die Waffe nicht geladen war, Whitworth nicht. Wer würde so ein Risiko eingehen?


  Whitworths Wohnung lag im Erdgeschoss eines Montagebaus mit Maisonettewohnungen aus den Sechzigern, in einer kleinen Sozialsiedlung neben der Queensbridge Road. Es war dunkel, allerdings nicht stockfinster, als wir ein paar Meter vor seiner Haustür parkten. Ich überlegte, ob ich die Hasskappe aufsetzen sollte oder nicht, entschied mich aber dann dagegen. Gary hatte auch keine Maske, und wir wollten ja grade, dass Tony Whitworth sah, wer ihm die Knarre vors Gesicht hielt. Dafür versteckte ich den Baseballschläger unter meinem langen Mantel, als wir ausstiegen.


  – Jetzt klingel schon, drängte Gary.


  Ich drückte auf die Klingel.


  Ein Flurlicht ging klickend an und schimmerte oben durch den Türspalt. Gary schob die Hand unter seinen Mantel. Die Tür öffnete sich, und ein etwa achtjähriger Junge in einem Arsenal-Trainingsanzug stand misstrauisch vor uns.


  – Is Tony da? fragte Gary.


  Mit so was hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte Whitworth zum Klischee stilisiert, den typisch großkotzigen Luden und Abzocker, um zu rechtfertigen, was wir mit ihm vorhatten. Ich hatte ihn mir nie als Mensch aus Fleisch und Blut vorgestellt, der Kinder hatte, Menschen, die ihn brauchten und wahrscheinlich sogar liebten. Ich versuchte Gary ein Zeichen zu machen, das sei weder der rechte Ort noch die rechte Zeit, aber der kleine Junge war schon wieder in der Wohnung verschwunden, und fast im gleichen Moment stand an seiner Stelle Whitworth im Flur. Er trug ein weißes T-Shirt und Jeans und strahlte über das ganze Gesicht.


  – Die Jungs, grinste er breit. – Schön, euch zu sehen! Ich hab was für euch, wenn … er brach mitten im Satz ab, bekam große Augen und wurde kalkweiß. Eine Gesichtshälfte schien sich zusammenzukräuseln, als hätte er so was wie nen Schlaganfall.


  Gary hatte die Knarre hochgerissen und zielte auf ihn.


  – Bitte nicht, oh Gott, bitte, ich hab, was ihr wollt, Gal, das wollte ich doch grad sagen … Jock …


  – Gal, fing ich an, aber er ignorierte mich.


  – Wir ham was für dich, du Fotze! schnauzte er Whitworth an und zog den Abzug durch.


  Ein Knall zerriss die Luft, und Withworth schien in der Wohnung zu verschwinden. Für einen kurzen Moment war es wie so ne Art Theatertrick, als wäre er nie da gewesen. In diesem Bruchteil einer Sekunde dachte ich, ich wäre auf ne Verarsche reingefallen, die Gal und Tony Whitworth zusammen ausgeheckt hatten. Ich fing sogar an zu lachen. Dann schaute ich in die Diele. Da lag Tony Whitworths zuckender Körper. Wo früher sein Gesicht gewesen war, war jetzt eine zerschmetterte, zerquetschte Masse aus Blut und Hirn.


  Danach erinnere ich mich an nichts, erst wieder daran, wie ich im Auto saß und wir die Balls Pond Road langfuhren. Dann weiß ich noch, dass wir in einen anderen Wagen umgestiegen und nach Stoke Newington zurückgefahren sind. Gary fing an zu lachen und irres Zeug zu reden wie auf Speed. – Haste dem Wichser sein Kopf gesehn?


  Ich fühlte mich wie auf Heroin.


  – Haste gesehn? fragte er und packte dann mein Handgelenk. – Tut mir echt voll leid, Jock, dass ich dich da mit reingezogen hab, Kumpel. Aber allein hätte ich’s nich machen können. Ich konnt nich anders, Jock, die Fotze musste ich kaputt machen. Verstehste, wie ich im Bau war, ham sie mir alles von dem erzählt. Der is dauernd bei uns zu Haus gewesen, hat sich an Marge rangeschleimt und mit seiner beschissenen Kohle rumgewedelt. Marge hat’s mir gebeichtet, Jock, die ganze beschissene Geschichte. Natürlich geb ich ihr nich die Schuld, so is das nich, Jock. War mein eigener Fehler, dass ich eingefahren bin. Ich hätt da sein müssen; wenn ne Frau pleite is und der Alte im Knast, da würd jede in Versuchung kommen, wenn so n Angeber mit richtig Asche so n Wind um sie macht. Aber die Fotze hat sich an meiner kleinen Lisa vergangen. Hat sich von ihr untenrum bedienen lassen, verstehste, was ich dir hier sage, Jock? Ja? Du hättes genau dasselbe gemacht wie ich, und erzähl mir bloß nix anderes, dann wärste ne verlogene Sau; wenn’s dein beschissenes Blag gewesen wär, hätteste genau dasselbe gemacht. Du und ich, Jock, wir sind gleich, wir halten zusammen und wir halten zu unseren Familien. Eines Tages kriegste dein Geld von mir, das schwör ich bei Gott, Alter; glaub mir, ich krieg das alles auf die Reihe. Ich konnte einfach nich anders, Jock, es hat mich innerlich aufgefressen. Ich hab versucht, nich dran zu denken. Deswegen wollte ich mit Whitworth arbeiten, rauskriegen, was der Drecksack für ne Tour drauf hat, sehen, ob sich ne Möglichkeit ergibt, ihm’s heimzuzahlen. Ich hab erst dran gedacht, einem seiner Kinder was zu tun, so Auge um Auge und so n Scheiß. Aber so was hätt ich nie gekonnt, Jock, nich mit nem kleinen Kind, da wäre ich ja nich besser gewesen als dieses beschissene Vieh, der beschissene dreckige Kinderficker …


  – Ja, echt …


  – Tut mir voll leid, dass ich dich da mit reingerissen hab, Jock, aber du warst ja nich mehr zu bremsen, seit du das von dem Scheißjob mit Whitworth mitgekriegt hast. Musstest ja unbedingt mit einsteigen. Komm, lass mich doch mitmachen, Gal, warst du dauernd dran, von wegen Kumpels und so. Bist mir ja gar nich mehr von der Pelle gegangen, aber echt. Ich hab versucht, dir n dezenten Wink zu geben, aber nee, du hast nix mitbekommen. Da musste ich dich ja wohl mit einsteigen lassen, oder? Du hasses ja selber unbedingt so gewollt, Jock; Kumpels, Partner.


  Wir fuhren zu mir nach Hause. In meine einsame Wohnung, die mit zwei Leuten drin noch einsamer war. Ich setzte mich aufs Sofa, Gary mir gegenüber in den Sessel. Ich stellte das Radio an. Obwohl sie schon vor Monaten ihre Sachen gepackt und mich verlassen hatte, sah man überall noch ihre Spuren: ein Handschuh, ein Schal, an der Wand ein Poster, das sie gekauft hatte, und diese russischen Puppen, die wir aus Covent Garden hatten. In Stresssituationen machte sich das Vorhandensein solcher Artikel immer unangenehm bemerkbar. Jetzt erdrückten sie mich beinahe. Gary und ich saßen rum, tranken Wodka pur und warteten auf die Nachrichten.


  Nach ner Weile stand Gary auf, um pissen zu gehen. Als er zurückkam, hatte er die Schrotflinte dabei. Er setzte sich dann wieder in den Sessel mir gegenüber. Er strich mit den Fingern über den schmalen Lauf. Als er sprach, klang seine Stimme seltsam, weit entfernt und körperlos.


  – Haste dem sein Gesicht gesehen, Jock?


  – Das war null komisch, Gal, du abgefucktes Arschloch! fauchte ich. In meine kranke Furcht mischte sich endlich Zorn.


  – Ja, aber sein Gesicht, Jock. Dem seine beschissene dreckige Kinderfickerfresse. Es stimmt tatsächlich, Jock. Du kennst die Leute nich wieder, wenn du mit ner Knarre auf sie zielst.


  Er sieht mir jetzt direkt ins Gesicht. Jetzt richtet er die Waffe auf mich.


  – Gal … mach hier bloß kein Scheiß … nee, Mann …


  Ich kann nicht atmen, mir klappern die Knochen im Leib; von den Fußsohlen aufwärts lassen sie meinen ganzen Körper in einem scheppernden, ekelhaften Rhythmus zittern.


  – Tja, sagt er, – man kennt die Leute nich wieder, wenn man mit der Waffe auf sie zielt.


  Die Knarre ist immer noch auf mich gerichtet. Er hat sie nachgeladen, als er pissen war. Ich weiß es.


  – Ich hab gehört, du hast dich ziemlich intensiv um mein altes Mädchen gekümmert, während ich gesessen hab, Kumpel, sagt er sanft und zärtlich.


  Ich will etwas sagen, will vernünftig mit ihm reden, will betteln, aber die Stimme bleibt mir im Hals stecken, als sein Finger sich um den Abzug krümmt.


  [Menü]


  Eurotrash


  
    Ich war anti-alles und – alle. Ich wollte niemanden in meiner Nähe haben. Die Ursache dafür war nicht irgendeine großartige, lähmende Angstneurose; ich hatte mich nur nach reiflicher Überlegung mit meiner eigenen psychischen Labilität und sozialen Unverträglichkeit abgefunden. Gedanken schafften sich rempelnd Platz in meinem übervollen Hirn, während ich mich abmühte, irgendeine Ordnung in sie hineinzubringen, die eventuell eine Begründung für mein schlaffes Dahinleben liefern konnte.

  


  Für andere war Amsterdam ein Ort der Magie. Ein strahlender Sommer; junge Menschen genossen die Attraktionen einer Stadt, die ihnen als der Inbegriff persönlicher Freiheit erschien. Mir zeigte sie sich bloß als eine Abfolge dumpfer, verschwommener Schatten. Das harte Sonnenlicht widerte mich an, und ich wagte mich selten hinaus, ehe es dunkel war. Tagsüber sah ich mir holländische und englische Sendungen im Fernsehen an und rauchte viel Marihuana. Rab war alles andere als ein überschwänglicher Gastgeber. Ohne sich seiner eigenen Lächerlichkeit im Geringsten bewusst zu sein, informierte er mich, dass man ihn hier in Amsterdam als »Robbie« kannte.


  Rab/Robbies Ekel vor mir schien hinter der Fassade seines Gesichts zu lodern und den Sauerstoff in dem kleinen, nach vorne raus liegenden Zimmer zu verzehren, in dem ich mein Sofabett aufgeschlagen hatte. Ich bemerkte immer, wie seine Kinnmuskeln vor unterdrückter Wut mahlten, wenn er schmutzig, schweißverklebt und müde von harter, körperlicher Arbeit heimkam, um mich zugekifft vor dem Kasten sitzen zu sehen, den obligatorischen Spliff in der Hand.


  Ich war eine Last. Ich war erst vierzehn Tage hier, und seit drei Wochen clean. Meine körperlichen Symptome waren abgeklungen. Wenn du einen Monat clean bleiben kannst, hast du eine Chance. Wie auch immer, ich spürte, es war Zeit, mir eine eigene Bleibe zu suchen. Meine Freundschaft mit Rab (beziehungsweise Robbie, als der er sich neu erfunden hatte) konnte bei den einseitigen, ausbeuterischen Vorzeichen, unter denen ich sie neu aufgenommen hatte, unmöglich überleben. Das Schlimmste war: Es war mir ziemlich egal.


  Eines Abends, mein Aufenthalt dauerte bereits etwa zwei Wochen, reichte es ihm anscheinend. –Hast du in nächster Zeit vor, dir n Job zu suchen? fragte er mit unüberhörbar gezwungener Beiläufigkeit.


  – Bin dabei, Alter. Ich hab mich gestern schon mal n bisschen umgetan, n paar Sachen ausgecheckt, ja? Die Lage gepeilt, sagte ich mit gespielter Aufrichtigkeit. So gingen wir miteinander um; gezwungene Höflichkeit mit einem Subtext von gegenseitigem Antagonismus.


  Ich fuhr mit der Tram Nummer 17 von Rab/Robbies deprimierendem kleinem Wohnsilo im Westteil ins Stadtzentrum. Nie ist was los in Gegenden wie der, in der wir wohnten, Slotter Vaart nennt sie sich; überall Schlackenstein und Beton; eine Bar, ein Supermarkt, ein Chinarestaurant. Man braucht ein Stadtzentrum, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wo man ist. Ich hätte genauso gut wieder in Wester Hailes sein können, oder in Kingsmead, eben an einem der Orte, denen ich hatte entkommen wollen. Nur war ich nicht entkommen. Ein Müllcontainer für die Armen in einem tristen Vorort ist so ziemlich wie der andere, egal, in welcher Stadt er steht.


  In meinem momentanen Seelenzustand hasste ich es, wenn Menschen mir zu nahe kamen. Unter solchen Voraussetzungen ist Amsterdam der falsche Ort. Ich hatte kaum meinen Fuß auf den Damrak gesetzt, da wurde ich schon behelligt. Ich hatte den Fehler gemacht, mich suchend umzusehen. – Französisch? Amerikanisch? Englisch? fragte ein arabisch aussehender Typ.


  – Verpiss dich, zischte ich.


  Noch als ich von ihm weg in den englischen Buchladen ging, konnte ich seine Stimme eine Drogenliste runterrasseln hören. Haschisch, Heroin, Kokain, Ecstasy …


  Eigentlich hatte ich entspannt in den Büchern stöbern wollen, doch ich ertappte mich bei einer inneren Podiumsdiskussion darüber, ob ich nun ein Buch stehlen sollte oder nicht; nachdem ich mich dagegen entschieden hatte, ging ich, ehe der Drang übermächtig wurde. Mit mir zufrieden, überquerte ich den Dam Richtung Rotlichtviertel. Ein kühles Zwielicht hatte sich über die Stadt gesenkt. Ich streunte herum, froh über die einsetzende Dämmerung. In einer Seitenstraße neben einem Kanal, nahe dort, wo die Nutten in den Fenstern sitzen, näherte sich mir ein Mann in bedrohlichem Tempo. Ich entschied blitzschnell, dass ich meine Hände um seinen Hals legen und ihn erdrosseln würde, falls er den leisesten Versuch unternehmen sollte, mit mir in Kontakt zu treten. Ich konzentrierte mich in mörderischer Absicht auf seinen Adamsapfel, und mein Gesicht verzog sich zu einem fiesen Grinsen, während in seinen kalten Insektenaugen langsam Verstehen aufschimmerte. – Die Uhrzeit … wissen Sie, wie spät es ist? fragte er furchtsam.


  Ich schüttelte schroff den Kopf und rauschte befriedigt an ihm vorbei, während er seinen Körper zur Seite bog, um nicht ins Pflaster gewalzt zu werden. Auf der Warmoesstraat war es nicht so einfach. Gruppen von Jugendlichen hetzten sich gegenseitig durch die Straßen; Ajax- und Salzburg-Fans. Der UEFA – Cup. Ja. Ich konnte mit dem Hin und Her und dem Geschrei nicht umgehen. Es waren der Lärm und die Bewegung, gegen die ich Abneigung empfand, weniger die Androhung von Gewalt. Ich entschied mich für den Weg des geringsten Widerstands und schlüpfte eine Seitenstraße hinunter in eine braune Kneipe.


  Sie war eine Oase der Stille und des Friedens. Abgesehen von einem dunkelhäutigen Mann mit gelben Zähnen (nie hatte ich so gelbe Zähne gesehen), der mit dem Flipper verwachsen war, hielten sich nur noch der Barmann und eine Frau, die auf einem Hocker an der Theke saß, in dem Laden auf. Sie teilten sich eine Flasche Tequila, und ihr Lachen und ihr intimer Umgangston ließen darauf schließen, dass ihre Beziehung über die zwischen Wirt und Kundin hinausging.


  Der Barmann gab der Frau Tequila Shots aus. Sie waren leicht angetrunken und verbreiteten klebrigsüße Koketterie. Der Mann brauchte eine Weile, ehe er meine Anwesenheit an der Bar zur Kenntnis nahm. Tatsächlich musste die Frau seine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Er reagierte darauf mit einem verlegenen Achselzucken zu ihr, obwohl völlig klar war, dass ich ihm nicht gleichgültiger sein konnte. Wirklich, ich spürte, ich kam ungelegen.


  In gewissen Gemütslagen hätte ich diese Missachtung als unverschämt empfunden und definitiv aufbegehrt. In anderen Gemütslagen hätte ich noch sehr viel mehr getan. Wie auch immer, zu diesem Zeitpunkt war es mir nur recht, ignoriert zu werden; es bestätigte mir, dass ich tatsächlich so unsichtbar war, wie ich sein wollte. Es juckte mich nicht.


  Ich bestellte ein Heineken. Die Frau schien entschlossen zu sein, mich in ihr Gespräch einzubeziehen. Ich war ebenso entschlossen, Kontakt zu vermeiden. Ich hatte diesen Menschen nichts zu sagen.


  – Na, wo kommst du denn her, mit so einem Akzent? lachte sie und ließ ihren Röntgenblick über mich gleiten. Als unsere Blicke sich trafen, erkannte ich in ihr, trotz ihrer auf den ersten Blick kameradschaftlichen Art, einen Menschen mit instinktivem Hang zum Intrigieren und Manipulieren. Vielleicht sah ich mein eigenes Spiegelbild.


  Ich lächelte. – Schottland.


  – Echt? Wo denn da? Glasgow? Edinburgh?


  – Überall und nirgends, antwortete ich, gelangweilt und blasiert. Kam es wirklich darauf an, durch welche kackärschigen Städte und Sozialgettos ich während meiner Kindheit und Jugend in diesem tristen und trostlosen kleinen Land geschleift worden war?


  Sie lachte jedenfalls und guckte nachdenklich, als hätte ich etwas besonders Tiefsinniges gesagt. – Überall und nirgends, sagte sie versonnen. – Genau wie ich. Überall und nirgends. Sie stellte sich als Chrissie vor. Ihr Boyfriend, oder der, der, so wie er sie verwöhnte, gerne ihr Boyfriend gewesen wäre, hieß Richard.


  Hinter der Bar warf mir Richard verstohlen gekränkte Blicke zu, ehe ich mich umdrehte und ihm ins Gesicht sah, das ich in einem Barspiegel beobachtet hatte. Er reagierte mit einer nickenden Kopfbewegung, gefolgt von einem verstört gezischten »Hi« und dem verstohlenen Reiben seines Rattenbärtchens, das ihm aus dem pockennarbigen Gesicht wuchs, die Mondlandschaft, auf der es spross, aber eher betonte als kaschierte.


  Chrissie hatte eine sprunghafte, weitschweifige Art zu reden, stellte Beobachtungen über die Welt an und zitierte banale Beispiele aus ihrer eigenen Erfahrung, um sie zu untermauern.


  Es ist eine Angewohnheit von mir, den Leuten auf die nackten Arme zu schauen. Die von Chrissie waren von verheilten Einstichen übersät; die Sorte, bei denen immer hässliches Narbengewebe zurückbleibt. Noch unübersehbarer waren die Schnittnarben; nach Tiefe und Position zu urteilen, eher von der Selbsthass- und Frustreaktions-Sorte als von der ernsthaften Selbstmordversuchs-Variante. Ihr Gesicht war offen und lebhaft, aber ihre Augen hatten diesen wässrigen, reduzierten Blick, den man bei Traumatisierten häufig antrifft. Ich las diese Frau wie eine schmierige Landkarte all der Orte, an die man nicht wollte: Sucht, mentaler Zusammenbruch, Drogenpsychose, sexuelle Ausbeutung. In Chrissie erblickte ich jemanden, der sich und die Welt verabscheut und versucht hatte, sich in bessere Zeiten zu drücken und zu ficken, ohne zu erkennen, dass man damit das Problem nur komplizierte. Mir waren zumindest einige der Stationen, an denen Chrissie gewesen war, selbst nicht fremd. Sie sah allerdings aus, als sei sie für diese Ausflüge denkbar schlecht gerüstet und neige dazu, ein bisschen zu lange zu bleiben.


  Im Moment schienen Alkohol und Richard ihre Probleme zu sein. Mein erster Gedanke war, dass sie mit beiden gut bedient war. Ich fand Chrissie ziemlich abstoßend. Ihr Körper hatte dicke Fettlagen um Bauch, Schenkel und Hüfte. Ich sah eine geschlagene Frau, die den Zudringlichkeiten des reifen Alters nicht mehr entgegenzusetzen hatte als eine Kleidung, die für ihre fleischige Figur zu jugendlich, spack und offenherzig war.


  Ihr teigiges Gesicht grimassierte mich flirtend an. Ich empfand leichten Ekel vor der Frau; fertig bis auf die Knochen, versuchte sie trotzdem ganz ungeniert, eine erotische Anziehungskraft auszuspielen, die ihr längst abhandengekommen war. Die grotesk-burleske Karikatur, die davon geblieben war, blendete sie einfach aus.


  Genau da stieg paradoxerweise ein abscheulicher Impuls in mir hoch, der seinen Ursprung in einer nicht genau zu lokalisierenden Gegend im Nahbereich meiner Genitalien zu haben schien: Mit dieser Person, die mich anekelte, genau dieser Frau, würde ich ein Verhältnis anfangen.


  Wie das? Vielleicht war es meine angeborene Perversität; vielleicht war Chrissie jene seltsame Arena, in der Ekel und Anziehung aufeinandertreffen. Vielleicht bewunderte ich ihre störrische Weigerung, das unerbittliche Wegschrumpfen ihrer Möglichkeiten zur Kenntnis zu nehmen. Sie benahm sich, als warteten neue, aufregende, bereichernde Erfahrungen gleich um die nächste Ecke, ungeachtet aller Indizien, die auf das Gegenteil hindeuteten. Ich verspürte, wie oft bei solchen Leuten, einen grundlosen Drang, sie zu schütteln und ihr die Wahrheit ins Gesicht zu schreien: Du bist ein abgewracktes, hässliches Stück Fleisch. Dein Leben war bisher hoffnungslos und verabscheuungswürdig, und es kann nur noch schlimmer werden. Scheiße, hör auf, dir was vorzumachen.


  Von widerstreitenden Emotionen hin- und hergerissen, verabscheute ich jemanden zutiefst, den ich gleichzeitig zu verführen plante. Erst später gestand ich mir ein, dass diese Gefühle einander keineswegs widersprachen. In diesem Stadium jedoch war ich unsicher, ob Chrissie mit mir flirtete oder nur versuchte, den armseligen Richard eifersüchtig zu machen. Vielleicht wusste sie es selbst nicht so genau.


  – Wir fahren morgen an den Strand. Du musst mitkommen, sagte sie.


  – Das wär ja toll, lächelte ich überschwänglich, während die Farbe aus Richards Gesicht wich.


  – Ich muss vielleicht arbeiten …, stammelte er nervös.


  – Na, wenn du uns nicht hinfahren willst, fahren wir eben alleine! sagte sie mit einem affektierten Kleinmädchenlachen, eine Taktik, der sich normalerweise Huren bedienten, wie sie, als ihr Aussehen sich noch bezahlt machte, sicherlich eine gewesen war.


  Ich rannte hier definitiv offene Türen ein.


  Wir tranken und redeten, bis der zunehmend nervöser werdende Richard die Bar schloss und wir dann in einen Coffeeshop gingen, um einen durchzuziehen. Wir machten die Verabredung verbindlich fest; morgen würde ich zugunsten eines lustigen Tages an der See mit Chrissie und Richard meine lichtscheue Lebensweise aufgeben.


  Richard wirkte sehr angespannt, als er uns am nächsten Tag zum Strand fuhr. Ich machte mir einen Spaß daraus, zuzusehen, wie seine Knöchel am Steuer weiß wurden, während sich Chrissie, die sich vom Beifahrersitz nach hinten herüberbeugte, auf ein frivoles und schüchtern kokettierendes Geplänkel mit mir einließ. Jeder schlechte Witz, jede öde Anekdote, die faul von meinen Lippen tropften, wurden von Chrissie begeistert und mit schallendem Gelächter aufgenommen, während Richard in nervösem Schweigen litt. Ich spürte, wie sein Hass auf mich in positiven Differenzialen anstieg, wie er ihn einengte, seine Atmung erschwerte, seine Denkprozesse verschlammte. Ich fühlte mich wie ein boshaftes Kind, das den Lautstärkeregler am Fernseher voll aufdreht, um einen Erwachsenen zu ärgern.


  Er zahlte es mir unwissentlich heim, indem er ein Carpenters-Tape einlegte. Ich wand mich vor Unbehagen, während er und Chrissie mitsangen. – Was für ein furchtbarer Verlust, Karen Carpenter, sagte sie feierlich. Richard nickte in düsterer Zustimmung. – Traurig, was, Euan? fragte Chrissie, weil sie mich in ihr seltsames kleines Trauerfestival für diesen toten Popstar einbeziehen wollte.


  Ich lächelte jovial und unbekümmert. – Ist mir so was von scheißegal. Überall auf der Welt gibt’s Leute, die nicht genug zu essen haben. Warum sollte ich da irgendner überprivilegierten, abgefuckten Amikuh nachweinen, die zu bescheuert ist, sich ne Gabel mit was zu Beißen zwischen die Zähne zu schieben?


  Darauf betäubtes Schweigen. Schließlich winselte Chrissie: – Du hast ganz gemeine, zynische Gedanken, Euan! Richard stimmte aus vollem Herzen zu, unfähig, seine Schadenfreude darüber, dass ich sie verärgert hatte, zu verbergen. Er begann sogar, »Top of the World« mitzusingen. Danach begannen er und Chrissie sich auf Holländisch zu unterhalten und zu lachen.


  Diese vorübergehende Ausgrenzung brachte mich nicht aus der Ruhe. Eigentlich genoss ich ihre Reaktion. Richard begriff einfach nicht, was für ein Typ Mensch Chrissie war. Ich spürte, dass sie sich zu Hässlichkeit und Zynismus hingezogen fühlte, weil sie glaubte, eine Veränderung herbeiführen zu können. Ich war für sie eine Herausforderung. Richards servile Nachsicht amüsierte sie von Zeit zu Zeit; sie war jedoch nur ein Ferienhaus, kein permanenter Wohnsitz, und letzten Endes fade und langweilig. Indem er versuchte, genauso zu sein, wie sie es seiner Meinung nach erwartete, hatte er ihr nichts gegeben, was sie ändern konnte; hatte ihr die Befriedigung verwehrt, sich in der Beziehung zu verwirklichen. Zwischenzeitlich hielt sie sich diesen Trottel warm, da er ihrer grenzenlosen Eitelkeit schmeichelte.


  Wir lagen am Strand. Wir warfen uns einen Ball zu. Es war wie die Karikatur eines Verhaltens, das man von Leuten am Strand erwartet. Ich fand die Szenerie und die Hitze bald unangenehm und legte mich in den Schatten. Richard lief in seinen abgeschnittenen Jeans rum; gebräunt und athletisch, trotz eines kleinen Bauchansatzes. Chrissie sah peinlich schwammig aus.


  Als sie Eis holen ging und Richard und mich zum ersten Mal miteinander alleine ließ, war ich ein wenig nervös.


  – Sie ist klasse, oder, schwärmte er.


  Ich lächelte widerwillig.


  – Chrissie hat viel durchgemacht.


  – Ja, sagte ich bestätigend. So viel hatte ich bereits selbst gefolgert.


  – Mir hat noch niemand so viel bedeutet wie sie. Ich kenne sie schon lange. Manchmal denke ich, man muss sie vor sich selbst beschützen.


  – Das ist jetzt nen Tick zu konzeptuell für mich, Richard.


  – Du weißt, was ich meine. Du trägst auch immer lange Ärmel.


  Ich fühlte, wie sich meine Unterlippe in reflexartigem Verdruss vorschob. Es war die kindlich-verlogene Reaktion von jemandem, der nicht wirklich gekränkt ist, sich das jedoch einredet, um zukünftige Aggressionen gegen die gegnerische Partei zu rechtfertigen oder sie zu zwingen, alles zurückzunehmen. Sie war mir zur zweiten Natur geworden. Ich freute mich, dass er das Gefühl hatte, meinen wunden Punkt erwischt zu haben; die Illusion, er hätte mich in der Hand, würde ihn überheblich und damit leichtsinnig machen. Ich würde meine Gelegenheit abpassen und ihm das Herz herausreißen. Das würde eine meiner leichtesten Übungen sein, wenn er es so auf der Zunge trug. Bei dieser ganzen Sache ging es ebenso um Richard und mich wie um mich und Chrissie; in gewissem Sinne war sie nur Austragungsort unseres Duells. Unsere natürliche Antipathie auf den ersten Blick war im Treibhaus unseres fortgesetzten Kontakts aufgegangen. In erstaunlich kurzer Zeit war sie zu ausgewachsenem Hass erblüht.


  Richard ließ durch nichts erkennen, dass ihm seine anzügliche Bemerkung leidtat. Ganz im Gegenteil, er startete einen neuen Angriff, versuchte, mich zur passenden Zielscheibe für seinen Hass aufzubauen. – Wir Niederländer, wir sind nach Südafrika gegangen. Ihr Briten habt uns unterdrückt. Ihr habt uns in Konzentrationslager gesteckt. Ihr habt die Konzentrationslager erfunden, nicht die Nazis. Ihr habt ihnen das beigebracht, genau wie den Genozid. Ihr wart darin bei den Maoris in Neuseeland viel effektiver als Hitler bei den Juden. Ich will nicht rechtfertigen, was die Buren in Südafrika machen. Nein. Niemals. Aber ihr Briten habt den Hass in ihre Herzen gepflanzt, habt sie hart und unversöhnlich werden lassen. Aus Unterdrückung entsteht nur neue Unterdrückung, Unterdrückung löst keine Probleme.


  Ich fühlte Zorn in mir aufsteigen. Ich war kurz davor, die Platte aufzulegen, dass ich Schotte sei, kein Brite, und dass die Schotten ja die letzte unterdrückte Kolonie des britischen Weltreichs wären. Ich glaube allerdings nicht dran; die Schotten unterdrücken sich selbst mit ihrer Fixiertheit auf die Engländer, die so unschöne Dinge wie Hass, Furcht, Servilität, Verachtung und Abhängigkeit hervorbringt. Außerdem würde ich mich mit dieser verblödeten Schwuchtel nicht auf eine Diskussion einlassen.


  – Ich will nicht so tun, als verstünde ich allzu viel von Politik, Richard. Aber ich finde deine Analyse doch eine Spur subjektiv. Ich stand auf und lächelte Chrissie an, die mit Pappbechern voller Häagen-Dasz unter slagroom – Häubchen zurückkam.


  – Weißt du, was du bist, Euan? Na, weißt du das? neckte sie mich. Chrissie hatte offenkundig beim Eisholen über irgendein Thema nachgedacht. Jetzt zwang sie uns ihre Beobachtungen auf. – Seht euch den an, Mr. Cool. Überall gewesen, alles schon gesehen. Du bist genau wie Richard und ich. Führst ein Pennerleben. Wohin wolltest du noch mal als Nächstes?


  – Ibiza, sagte ich zu ihr, –oder Rimini.


  – Wegen der Rave-Szene, dem Ecstasy, soufflierte sie.


  – Ist doch ne gute Szene, nicke ich. – Sicherer als Junk.


  – Na, kann sein, kann auch nicht sein, sagte sie pampig. –Du bist bloß Eurotrash, Euan. Sind wir alle. Da wird der ganze Abschaum angeschwemmt. Im Hafen von Amsterdam. Der Müllcontainer für den Eurotrash.


  Ich lächelte und machte mir noch ein Heineken aus Richards Kühltasche auf. – Darauf trinke ich. Auf den Eurotrash! prostete ich.


  Chrissie stieß enthusiastisch ihre Flasche gegen meine. Richard machte missvergnügt mit.


  Während Richard ganz offensichtlich Holländer war, wusste ich bei Chrissies Akzent nicht genau, wo ich ihn hinstecken sollte. In dem, was generell eine Kreuzung aus Mittelklasse-Englisch und Französisch zu sein schien, schwang gelegentlich eine Liverpooler Färbung mit, obwohl ich sicher war, dass die reine Pose war. Aber ich würde sie auf keinen Fall fragen, wo sie herkam, nur damit sie sagen konnte: überall und nirgends.


  Als wir an diesem Abend wieder in Amsterdam waren, konnte ich sehen, dass Richard das Schlimmste fürchtete. In der Bar versuchte er uns Drinks aufzudrängen, offensichtlich in dem hilflosen Versuch, das Unausweichliche abzuwenden. Auf seinem Gesicht stand ein geprügelter Ausdruck. Ich würde mit Chrissie nach Hause gehen; es hätte nicht offensichtlicher sein können, wenn sie es in der Zeitung inseriert hätte.


  – Ich bin kaputt, gähnte sie. – Die Seeluft. Bringst du mich noch nach Haus, Euan?


  – Warum wartet ihr nicht, bis ich Feierabend hab? bettelte Richard verzweifelt.


  – Oh, Richard, ich bin total ausgepumpt. Mach dir um mich keine Sorgen. Euan macht es nichts aus, mich zur Haltestelle zu bringen, oder?


  – Wo wohnst du? fragte Richard dazwischen, an mich gerichtet, der Versuch, eine gewisse Kontrolle über die Ereignisse zu bekommen.


  Ich warf in einer einhaltgebietenden Geste die Hände hoch und wandte mich wieder zu Chrissie. – Das Mindeste, was ich tun kann, nach dem schönen Tag, den du und Richard mir heute gemacht habt. Außerdem muss ich mich selbst dringend aufs Ohr legen, fuhr ich mit leiser, öliger Stimme fort, während ich einem triefenden, matten Lächeln erlaubte, mein Gesicht zu beleben.


  Chrissie pickte Richard ein Küsschen auf die Wange. –Ich ruf dich morgen an, Baby, sagte sie, und musterte ihn eingehend, wie eine nachsichtige Mutter ihr quengelndes Baby.


  – Nacht, Richard, sagte ich lächelnd, als wir gingen. Ich hielt Chrissie die Tür auf, und während sie hinaustrat, sah ich mich zu dem gepeinigten Trottel hinter der Bar um, zwinkerte und hob die Augenbrauen: – Süße Träume.


  Wir spazierten durchs Rotlichtviertel, am Voorburg- und am Achterburg-Kanal vorbei, genossen die Luft und das Treiben. – Richard ist unglaublich besitzergreifend. Das wird richtig lästig, sagte Chrissie gedankenvoll.


  – Jedenfalls hat er das Herz am rechten Fleck, sagte ich.


  Wir gingen schweigend bis zur Centraal Station, von wo Chrissie die Tram zu sich nach Hause nehmen wollte, direkt hinter dem Ajax-Stadion. Ich entschied mich, dass die Zeit reif war, meine Absichten offenzulegen. Ich wandte mich ihr zu und sagte: – Chrissie, ich möchte die Nacht mit dir verbringen.


  Sie drehte sich mit halbgeschlossenen Augen und vorgeschobenem Kinn zu mir um. – Das dachte ich mir fast, antwortete sie selbstgefällig. Sie hatte eine unglaubliche Arroganz am Leib.


  Ein auf einer Brücke über den Achterburg-Kanal postierter Dealer erspähte uns. Ein feines Gespür für Timing und die Stimmung am Markt an den Tag legend, zischte er: – Ecstasy für Sex. Chrissie hob eine Augenbraue und wollte zögernd stehen bleiben, aber ich zerrte sie weiter. Die Leute sagen zwar immer, E wäre gut zum Ficken, aber ich stelle immer fest, dass ich auf E bloß tanzen und schmusen will. Außerdem war es so lange her, dass meine Hoden sich wie Space Hoppers anfühlten. Das Letzte, was ich brauchte, war ein Aphrodisiakum. Ich stand nicht auf Chrissie. Ich brauchte einen Fick; so einfach war das. Auf Junk tendiert man zu einem unfreiwilligen Sexmoratorium, und das post-Smack einsetzende sexuelle Erwachen setzt dir gnadenlos zu; ein Jucken, das einfach gekratzt werden muss. Ich hatte es satt, wichsend in Rab/Robbies Vorderzimmer zu sitzen, wo sich der abgestandene, feuchtkalte Geruch meines Spermas mit den Haschischschwaden vermischte.


  Chrissie teilte sich eine Wohnung mit einem verkrampften, hübschen Mädchen namens Margriet, das an den Nägeln kaute, sich auf die Unterlippe biss und schnelles Holländisch und langsames Englisch sprach. Wir redeten alle noch einen Moment, dann gingen Chrissie und ich nach hinten zum Bett in ihrem pastellfarbenen Zimmer.


  Ich fing an, sie zu küssen und anzufassen, wobei meine Gedanken sich nie weit von Richard entfernten. Ich wollte kein Vorspiel, ich wollte nicht Liebe machen, nicht mit dieser Frau. Ich wollte sie ficken. Jetzt. Der einzige Grund, warum ich sie erst bestreichelte, war Richard; weil ich dachte, wenn ich mir Zeit ließ und meinen Job gut machte, würde mir das größeren Einfluss auf sie sichern, und damit die Möglichkeit, ihn sehr viel mehr zu quälen.


  – Fick mich …, murmelte sie. Ich zog die Steppdecke hoch und zuckte unwillkürlich zusammen, als mein Blick kurz auf ihre Vagina fiel. Sie sah hässlich aus; rot und vernarbt. Es war ihr etwas peinlich, und sie erklärte mir verlegen: – Eine Freundin und ich haben Spielchen gemacht … mit Bierflaschen. Es ist ein bisschen zu wild geworden, wie das bei solchen Sachen geht. Ich bin so wund da unten …, sie rieb sich den Schritt, – mach es in meinen Hintern, Euan, ich mag das. Ich hab die Gleitcreme hier. Sie streckte sich zum Nachttisch, kramte in einer Schublade und holte eine Dose KY – Jelly heraus. Sie begann meinen erigierten Schwanz einzuschmieren. – Es macht dir nichts aus, ihn mir in den Arsch zu stecken, oder? Lass uns Liebe machen wie Tiere, Euan … das sind wir doch, der Eurotrash, weißt du noch? Sie warf sich herum und fing an, sich die Gleitcreme auf den Arsch aufzutragen, erst in die Ritze zwischen den Pobacken, dann arbeitete sie sie tief in ihr Arschloch ein. Als sie fertig war, steckte ich meinen Finger rein, um auf Scheiße zu kontrollieren. Anal macht mir nichts, aber Scheiße kann ich nicht haben. Es war aber sauber, und jedenfalls hübscher als ihre Fotze. Würde einen besseren Fick geben als diese ausgeleierte, vernarbte Sauerei. Lesbenspielchen. Zum Kotzen. Mit Margriet etwa? Bestimmt nicht! Ganz abgesehen vom Ästhetischen hatte ich Kastrationsängste, ich stellte mir bildlich vor, dass ihre Fotze noch voller Glassplitter war. Dann doch lieber ihren Arsch.


  Sie hatte das offenkundig früher schon gemacht, viele Male, so wie ihr Arschloch nachgab, als ich eindrang. Ich umfasste mit beiden Händen ihre mächtigen Pobacken, während ihr abstoßender Körper sich vor mir wölbte. In Gedanken bei Richard, flüsterte ich ihr zu: – Ich glaube, man muss dich vor dir selbst beschützen. Ich rammelte energisch los und bekam einen Schock, als ich zufällig mein Gesicht im Wandspiegel sah, verzerrt, hämisch, hässlich. Chrissie kam, wild ihre verwundete Fotze reibend, dass ihre fetten Hautfalten von einer Seite zur anderen schlackerten, als ich meine Ladung in ihr Rektum spritzte.


  Nach dem Sex empfand ich wirklich Abscheu vor ihr. Es kostete mich schon Überwindung, nur neben ihr zu liegen. Es kam mir beinahe hoch. Irgendwann versuchte ich mich von ihr wegzudrehen, aber sie schlang ihre großen, wabbligen Arme um mich und zog mich an ihre Brust. Ich lag da in kaltem Schweiß, in verkrampftem Selbstekel, gegen ihre Titten gepresst, die für ihren Körperbau überraschend klein waren.


  Über ein paar Wochen fickten Chrissie und ich weiter miteinander, immer auf die gleiche Weise. Richards Verbitterung über mich stieg in direkter Korrelation mit diesen sexuellen Aktivitäten, denn obwohl ich mich mit Chrissie geeinigt hatte, ihm unsere Beziehung zu verschweigen, war sie mehr oder weniger ein offenes Geheimnis. Unter allen anderen Umständen hätte ich darauf gedrungen, zu klären, wer die Rolle des alten Waschweibs in unserer Dreiecksbeziehung spielte. Allerdings plante ich bereits, mich aus der Beziehung zu Chrissie zu verabschieden. Wenn ich das tun wollte, überlegte ich mir, wäre es besser, keinen Keil zwischen Chrissie und Richard zu treiben. Das Seltsame an ihnen war, dass sie keinen größeren Freundeskreis zu haben schienen; nur flüchtige Bekannte wie Cyrus, den Kerl, der in Richards Bar flipperte. Eingedenk dessen lag mir nichts ferner, als sie auseinanderzubringen, denn wenn es dazu kam, konnte ich Chrissie nie absägen, ohne der labilen Schlampe furchtbar wehzutun. Was immer sie für Fehler hatte, davon brauchte sie nicht noch mehr.


  Ich täuschte Chrissie nicht; das ist nicht nur ein rückblickender Versuch, das, was geschehen sollte, vor mir zu rechtfertigen. Das kann ich mit fester Überzeugung sagen, weil ich mich deutlich einer Unterhaltung entsinne, die wir in einem Coffeeshop in der Utrechtesstraat führten. Chrissie wurde größenwahnsinnig und begann Pläne zu machen, dass ich zu ihr ziehen sollte. Das war nun völlig indiskutabel.


  Ich sprach offen aus, was ich ihr indirekt bereits mit meinem Verhalten angedeutet hatte – wenn ihr nur daran gelegen gewesen wäre, es zu registrieren.


  – Erwarte nichts von mir, Chrissie. Ich habe nichts zu geben. Mit dir hat es nichts zu tun. Es liegt an mir. Ich bin bindungsunfähig. Ich kann nie das für dich sein, was du dir wünschst. Ich kann dein Freund sein. Wir können ficken. Aber bitte mich nicht um mehr. Das kann ich dir nicht geben.


  – Jemand muss dich sehr tief verletzt haben, sagte sie kopfschüttelnd, während sie Haschischrauch über den Tisch blies. Sie versuchte ihre offensichtliche Gekränktheit in Gefühle des Mitleids für mich umzubiegen, und es misslang ihr kläglich.


  Ich erinnere mich an dieses Gespräch im Coffeeshop, weil es genau das Gegenteil von dem bewirkte, was ich gewollt hatte. Ihre Gefühle für mich wurden noch intensiver; ich war jetzt eine noch größere Herausforderung.


  Das war also die Wahrheit, aber vielleicht nicht die ganze Wahrheit. Ich hatte nur Chrissie nichts zu geben. Gefühle kann man nicht erzwingen. Aber mein Leben veränderte sich. Ich fühlte mich physisch und mental gekräftigt, eher darauf vorbereitet, mich zu öffnen, bereit, diesen unangreifbaren Panzer der Bitterkeit abzuwerfen. Ich brauchte nur den richtigen Menschen, mit dem ich es tun konnte.


  Ich zog einen Job als Rezeptionist-Kofferträger-Mädchen-für-Alles in einem kleinen Hotel auf dem Damrak an Land. Ich schob lange Nachtschichten, in denen ich fernsehend oder lesend an der Rezeption saß und die jungen betrunkenen und bekifften Gäste, die zu allen Zeiten hereintaumelten, freundlich zur Ruhe mahnte. Tagsüber besuchte ich Niederländischkurse.


  Zur Erleichterung von Rab/Robbie zog ich bei ihm aus und in ein Zimmer in einer wunderschönen Wohnung in einem besonders schmalen Kanalhaus im Jordaan. Das Haus war neu; es war komplett neu gebaut worden, weil das ursprüngliche Gebäude im nachgiebigen, sandigen Untergrund Amsterdams eingesunken war, aber es war in demselben traditionellen Stil gebaut wie die Nachbarhäuser. Das Zimmer war überraschend erschwinglich.


  Nachdem ich ausgezogen war, schien Rab/Robbie wieder mehr der Alte zu sein. Er war mir gegenüber freundlicher und umgänglicher, er wollte, dass ich mit ihm trinken und einen durchziehen ging; die ganzen Freunde kennenlernte, die er umsichtig von mir ferngehalten hatte, damit sie nicht etwa von diesem Junkie korrumpiert wurden. Sie waren typische, in den Sechzigern hängen gebliebene Amsterdamtypen, die viel Hasch rauchten und eine Scheißangst vor dem hatten, was sie »harte Drogen« nannten. Obwohl ich nicht viel Zeit für sie hatte, war es gut, wieder auf besserem Fuß mit Rab/Robbie zu stehen. An einem Samstagnachmittag saßen wir stoned im Floyd und fühlten uns entspannt genug, um reinen Tisch zu machen.


  – Schön, dich wieder auf dem Damm zu sehen, Mann, sagte er. – Du warst in ziemlich mieser Verfassung, als du hier ankamst.


  – War echt nett von dir, mich aufzunehmen, Rab … Robbie, aber der allerfreundlichste Gastgeber warst du nicht, das muss mal gesagt werden. Du hast vielleicht immer ne Fresse gehabt, wenn du abends reingekommen bist.


  Er lächelte. – Stimmt schon, Mann. Ich schätze, es hat dich noch n bisschen mehr runtergezogen, als du eh schon warst. Hat mich nur n bisschen genervt, ja? Arbeitest dir den ganzen Tag lang den Arsch ab, und dann kommst du rein und da ist so ne fertige Fotze und versucht, von Smack runterzukommen … ich mein, ich hab gedacht, was hab ich mir n da angetan, Mann?


  – Aye, ich hab mich wohl n bisschen aufgedrängt, und ne richtige Zecke war ich auch.


  – Naah, so wild war’s auch wieder nicht, Mann, lenkte er ein, ganz milder Stimmung. – Ich war viel zu hektisch. Ist nur so, Mann, verstehste, ich bin so n Typ, der seine eigene Privatsphäre braucht, ja?


  – Das kann ich verstehen, Mann, sagte ich, dann mit einem blöden Grinsen, während ich einen großen Happen Spacecake schluckte: – Ich steh auf die kosmischen Vibes, die du hier verbreitest, Mann.


  Rab/Robbie lächelte und zog gierig an einem Spliff. Der Arsch war total dicht. – Weißt du, Mann, du hast mich da voll erwischt, wie ich mich zum Arschloch mache. Der ganze Scheiß mit Robbie. Nenn mich so, wie du mich immer genannt hast, damals in Schottland. Damals in Tollcross. Rab. Der bin ich. Der werd ich immer bleiben. Rab Doran. Tollcross Rebels. TCR. War schon ne geile Zeit damals, eh, Mann?


  Eigentlich war es ne ziemlich beschissene Zeit gewesen, aber die Heimat sieht immer schöner aus, wenn man weit weg davon ist, und noch schöner durch einen Haschischnebel. Ich machte mich zum Komplizen seiner Fantasien, und nach einigen weiteren Joints schwelgten wir schon wieder in Erinnerungen, ehe wir in ein paar Bars einfielen und uns mit Alkohol zuschütteten.


  Trotz unserer wiederentdeckten Freundschaft verbrachte ich sehr wenig Zeit mit Rab, hauptsächlich wegen meiner Arbeitszeiten. Tagsüber büffelte ich, wenn ich keine Sprachkurse hatte, oder ich legte mich vor meiner Schicht im Hotel noch ein Weilchen aufs Ohr. Einer der Leute, die mit in der Wohnung lebten, war eine Frau namens Valerie. Sie half mir bei meinem Niederländisch, das sprunghaft besser wurde. Mein Reiseführerfranzösisch, – spanisch und – deutsch verbesserten sich ebenfalls rapide, dank der vielen Touristen, mit denen ich im Hotel in Kontakt kam. Valerie wurde eine gute Freundin; und was noch wichtiger war, sie hatte eine Freundin namens Anna, in die ich mich verliebte.


  Es war eine schöne Zeit für mich. Mein Zynismus verpuffte, und das Leben begann wie ein Abenteuer mit unendlichen Möglichkeiten auszusehen. Es versteht sich von selbst, dass ich aufhörte, Chrissie und Richard zu treffen, und nur noch selten in die Nähe des Rotlichtviertels kam. Sie schienen ein Relikt aus einer schmierigeren, gemeineren Zeit zu sein, die ich hinter mir gelassen hatte, wie ich fand. Ich hatte es nicht mehr nötig und auch keine Lust mehr, mir Gleitcreme auf den Schwanz zu schmieren und ihn in Chrissies schlabberigen Arsch zu vergraben. Ich hatte eine wunderschöne junge Freundin, mit der ich Liebe machen konnte, und das tat ich die meiste Zeit des Tages, bis ich, total ausgelaugt vom Sex, zu meiner Nachtschicht wankte.


  Das Leben verlief für den Rest dieses Sommers geradezu idyllisch. Doch damit war es eines Tages vorbei; es war warm und sonnig, als Anna und ich zufällig auf dem Dam landeten. In mir zog sich alles zusammen, als ich Chrissie auf uns zukommen sah. Sie trug eine dunkle Brille und sah aufgedunsener denn je aus. Sie war widerlich freundlich und bestand darauf, dass wir zusammen auf einen Drink in Richards Kneipe in der Warmoesstraat gingen. Mir war zwar nicht wohl dabei, aber ich hatte den Eindruck, sie links liegen zu lassen hätte eine schlimmere Szene heraufbeschworen.


  Richard war erleichtert, mich mit einer Freundin zu sehen, die nicht Chrissie war. Ich hatte ihn nie so offen mir gegenüber erlebt. Ein Anflug von Scham überkam mich, weil ich ihn so gequält hatte. Er erzählte von seiner Heimatstadt Utrecht.


  – Wer kommt denn Berühmtes aus Utrecht? provozierte ich ihn freundlich.


  – Oh, viele Leute.


  – Aye? Sag mir bloß einen.


  – Hm, mal sehen, Gerald Vanenberg.


  – Der Typ vom PSV?


  – Ja.


  Chrissie sah uns feindselig an. – Und wer soll das sein, dieser Scheißgeraldvanenburg? schnappte sie, dann drehte sie sich zu Anna um und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, als hätten Richard und ich etwas Lächerliches gesagt.


  – Ein berühmter internationaler Fußballer, sagte Richard pampig. Um die Situation zu entschärfen, fügte er hinzu: – Er ist mal mit meiner Schwester gegangen.


  – Ich wette, dir wär’s lieber, er wär mit dir gegangen, sagte Chrissie verbittert. Es entstand ein peinliches Schweigen, ehe Richard uns die nächsten Tequila Slammers brachte.


  Chrissie hatte ein Riesentheater um Anna gemacht. Sie streichelte ihre nackten Arme, sagte ihr, sie sei ja so schlank und hübsch. Anna war es wahrscheinlich peinlich, aber sie hielt sich ganz gut. Es passte mir nicht, dass die fette Schlampe meine Freundin betatschte. Sie wurde mir gegenüber zusehends feindseliger, je mehr Drinks flossen, fragte mich, wie ich so zurechtkam, was ich so machte. Ein herausfordernder Ton hatte sich in ihre Stimme eingeschlichen.


  – Weil wir ihn ja in letzter Zeit nur noch selten sehen, stimmt’s, Richard?


  – Lass es, Chrissie … sagte Richard beunruhigt.


  Chrissie streichelte Annas Pfirsichwangen. Anna lächelte peinlich berührt zurück.


  – Fickt er dich so, wie er mich gefickt hat? In deinen hübschen kleinen Arsch? fragte sie.


  Ich fühlte mich, als hätte man mir das Fleisch von den Knochen geschält. Annas Gesicht verzerrte sich vor Unbehagen, als sie sich zu mir umwandte.


  – Ich glaube, wir gehen besser, sagte ich.


  Chrissie kippte ein Glas Bier über mich und begann mich wüst zu beschimpfen. Richard hielt sie von hinter der Bar fest, sonst hätte sie mich geschlagen. – NIMM DEINE DRECKIGE KLEINE SCHLAMPE UND HAU AB! NE RICHTIGE FRAU IST ZU VIEL FÜR DICH, DU DRECKIGE JUNKIERATTE! HAST DU IHR SCHON DEINE ARME GEZEIGT?


  – Chrissie …, sagte ich schwächlich.


  – VERPISS DICH! VERPISS DICH BLOSS! GEH DOCH DEINE DUMME KLEINE MAUS POPPEN, DU DRECKIGE PÄDOPHILE SAU! ICH BIN NE RICHTIGE FRAU, NE SCHEISSRICHTIGE FRAU …


  Ich schob Anna hastig aus der Bar. Cyrus zeigte mir seine gelben Zähne und zuckte mit seinen breiten Schultern. Ich schaute zurück und sah, wie Richard Chrissie tröstete.


  – Ich bin eine richtige Frau, kein dummes kleines Mädchen.


  – Du bist eine wunderschöne Frau, Chrissie. Die allerschönste, hörte ich Richard besänftigend auf sie einreden.


  In gewissem Sinne war es ein Segen. Anna und ich gingen noch etwas trinken, und ich erzählte ihr die ganze Geschichte von Chrissie und Richard, ohne etwas auszulassen. Ich erzählte ihr, wie abgefuckt und verbittert ich gewesen war, und dass ich Chrissie zwar nichts versprochen, sie aber trotzdem ziemlich mies behandelt hatte. Anna verstand alles, und wir hakten die Episode ab. Als Ergebnis dieser Aussprache fühlte ich mich sogar noch wohler und befreiter, da mein letztes kleines Problem in Amsterdam bereinigt zu sein schien.


  Es war seltsam, aber weil Chrissie so kaputt war, musste ich ein paar Tage später flüchtig an sie denken, als sie sagten, man habe den Körper einer toten Frau aus dem Oosterdok nahe der Centraal Station gefischt. Aber ich vergaß sie ganz schnell wieder. Ich genoss das Leben, versuchte es wenigstens, obwohl die Umstände gegen uns arbeiteten. Anna hatte gerade mit der Uni angefangen, sie studierte Modedesign, und wegen meiner Arbeitszeiten im Hotel waren wir wie Schiffe, die sich in der Nacht begegnen; ich dachte deshalb schon daran, den Job hinzuschmeißen und mir einen anderen zu suchen. Ich hatte bereits ein ganz nettes Sümmchen Gulden angespart.


  Darüber dachte ich eines Nachmittags nach, als ich jemanden an die Tür hämmern hörte. Es war Richard, und als ich öffnete, spuckte er mir ins Gesicht. Ich war zu geschockt, um wütend zu werden. – Dreckiger Mörder! sagte er hasserfüllt.


  – Was … Ich wusste es, aber ich wollte es nicht wahrhaben.


  – Chrissie ist tot.


  – Oosterdok … das war Chrissie …


  – Ja, das war Chrissie. Jetzt bist du wohl endlich zufrieden.


  – NEE MANN … NEE! protestierte ich.


  – Lügner! Dreckiger Heuchler! Du hast sie wie Scheiße behandelt. Du und andere wie du! Du warst nicht gut für sie. Hast sie benutzt wie einen Putzlappen und dann weggeworfen. Hast ihre Schwäche ausgenutzt, ihr Bedürfnis, zu geben. Das haben doch alle immer getan.


  – Nee! So war das nicht, sagte ich flehend, obwohl ich sehr gut wusste, dass es genau so gewesen war.


  Er stand eine Weile da und sah mich an. Es schien, als würde er durch mich hindurch auf etwas starren, das aus meinem Blickwinkel nicht zu sehen war. Ich brach das Schweigen, das vielleicht nur Sekunden gedauert hatte, die mir jedoch wie Minuten erschienen. – Ich will zur Beerdigung gehen, Richard.


  Er grinste mich grausam an. – Auf Jersey? Da fährst du nicht hin.


  – Die Kanalinseln …, sagte ich zögernd. Ich hatte nicht gewusst, dass Chrissie von dort kam. – Ich fahre hin, erklärte ich ihm. Ich war entschlossen, hinzufahren. Ich fühlte mich hinlänglich schuldig. Ich musste hinfahren.


  Richard musterte mich verächtlich, begann dann mit leiser, prägnanter Stimme zu sprechen: – St. Helier, Jersey. Das Haus von Robert Le Marchand, Chrissies Vater. Die Beerdigung ist nächsten Dienstag. Ihre Schwester war hier, um die Formalitäten für die Überführung der Leiche zu regeln.


  – Ich will hinfahren. Du auch?


  Er lachte höhnisch auf. – Nein. Sie ist tot. Ich wollte ihr helfen, als sie noch gelebt hat. Er drehte sich um und ging. Ich sah seinem Rücken nach, wie er ins Nichts entschwand, dann trat ich, unkontrolliert zitternd, in die Wohnung zurück.


  Ich musste bis Dienstag irgendwie nach St. Helier kommen. Wo genau die Le Marchands wohnten, würde ich herausfinden, wenn ich dort ankam. Anna wollte mitkommen. Ich sagte ihr, ich würde ein erbärmlicher Reisegefährte sein, aber sie bestand darauf. Begleitet von ihr und einem Gefühl der Schuld, das in die Karosserie des Mietwagens einzusickern schien, fuhr ich die europäischen Autobahnen hinunter, durch Holland, Belgien und Frankreich zur kleinen Hafenstadt St. Malo. Ich begann nachzudenken, über Chrissie, ja, aber auch über andere Dinge, mit denen ich mich normalerweise nie beschäftigt hätte. Ich begann über die Politik der europäischen Integration nachzudenken, ob das eine gute oder schlechte Sache war. Ich versuchte, die Visionen der Politiker mit dem Paradoxon zu vereinbaren, das ich in den Kilometern dieser hässlichen Autobahnen Europas sah; geradezu absurde Gegensätze, durch ein unerbittliches Schicksal aneinandergeschweißt. Die Politikervisionen schienen nur wieder die üblichen Schwindelgeschäfte oder krassen Machtspielchen zu sein. Wir fraßen die öden Straßenkilometer, ehe wir St. Malo erreichten. Nachdem wir in ein billiges Hotel eingecheckt hatten, betranken Anna und ich uns hemmungslos. Am nächsten Morgen gingen wir an Bord der Fähre nach Jersey.


  Wir kamen am Montagnachmittag an und suchten uns wieder ein Hotel. In der Jersey Evening Post waren keine Beerdigungen angekündigt. Ich nahm mir ein Telefonbuch und sah unter Le Marchand nach. Es gab sechs, aber nur einen R. Am anderen Ende des Hörers war eine Männerstimme.


  – Hallo.


  – Hallo. Könnte ich mit Mister Robert Le Marchand sprechen?


  – Am Apparat.


  – Es tut mir wirklich leid, Sie in dieser Zeit zu belästigen. Wir sind Freunde von Chrissie, wir sind zur Beerdigung aus Holland gekommen. Uns wurde gesagt, sie sei morgen. Wäre es Ihnen recht, wenn wir hinkämen?


  – Aus Holland? antwortete er müde.


  – Ja. Wir wohnen im Gardener’s Hotel.


  – Tja, Sie sind einen weiten Weg hergekommen, konstatierte er. Sein feudaler, kühler englischer Akzent biss in den Ohren. – Das Begräbnis ist um zehn. St. Thomas’s Chapel. Tatsache ist, sie liegt gleich um die Ecke von Ihrem Hotel.


  – Danke, sagte ich, als klickend aufgelegt wurde. Tatsache ist … Es schien so, als sei für Mr. Le Marchand alles nur eine simple Tatsache.


  Ich fühlte mich total leer. Ohne Zweifel waren die Kälte und Feindseligkeit des alten Herrn auf Mutmaßungen über Chrissies Freunde in Amsterdam und die Art ihres Todes zurückzuführen; ihr Körper war mit Barbituraten vollgepumpt gewesen, als man ihn, noch aufgedunsener vom Wasser, aus dem Dock gefischt hatte.


  Bei der Beerdigung stellte ich mich ihrer Mutter und ihrem Vater vor. Ihre Mutter war eine kleine, zerknitterte Frau, die unter der Last dieser Tragödie beinahe zu einem brüchigen Nichts weggeschrumpft war. Ihr Vater sah aus wie ein Mann, der sehr viel Schuld abzutragen hatte. Ich merkte ihm ein Gefühl von Versagen und Entsetzen an und fühlte mich dadurch weniger schuldig wegen der kleinen, aber entscheidenden Rolle, die ich bei Chrissies Ableben gespielt hatte.


  – Ich will nicht scheinheilig tun, sagte er. – Wir haben uns nicht immer gut verstanden, aber Christopher war mein Sohn, und ich liebte ihn.


  Ich spürte einen Klumpen in meiner Brust. In meinen Ohren rauschte es, und die Luft schien dünner zu werden. Ich konnte keinen Laut mehr heraushören. Ich konnte gerade noch nicken und entschuldigte mich dann, entfernte mich von der Traube von Trauergästen, die um das Grab herumstand.


  Ich stand da und zitterte vor Verwirrung. Ereignisse der Vergangenheit stürzten in Kaskaden durch mein Gehirn. Anna schlang ihren Arm fest um mich, und die Trauergemeinde muss geglaubt haben, ich sei gramgebeugt. Eine Frau trat zu uns. Sie war eine jüngere, schlankere, hübschere Ausgabe von Chrissie … Chris … – Sie wissen es, oder?


  Ich stand da und starrte ins Leere.


  – Bitte sagen Sie nichts zu Mum und Dad. Hat Richard Ihnen nichts gesagt?


  Ich schüttelte benommen den Kopf.


  – Es würde Mum und Dad umbringen. Sie wissen nichts von seiner Geschlechtsumwandlung … Ich habe seine Leiche nach Hause geholt. Ich habe dafür gesorgt, dass man ihm die Haare geschnitten und einen Anzug angezogen hat. Ich habe sie geschmiert, damit sie nichts sagen … es würde nur Schmerz bereiten. Er war keine Frau. Er war mein Bruder, verstehen Sie? Er war ein Mann. So wurde er geboren, so wird er begraben. Alles andere würde nur den Leuten Schmerz zufügen, die damit weiterleben müssen. Das verstehen Sie doch, oder? sagte sie flehend. –Chris war verwirrt. Ein einziges Chaos. Ein Chaos hier oben, sie deutete auf ihren Kopf.– Gott, ich hab’s versucht, wir haben es alle versucht. Mum und Dad konnten sich mit der Homosexualität abfinden, sogar mit den Drogen. Das waren alles Experimente für Christopher. Der Versuch, sich selbst zu finden … Sie wissen, wie die sind. Sie sah mich mit betretener Geringschätzung an, – Menschen von der Sorte, meine ich. Sie begann zu schluchzen.


  Trauer und Wut verzehrten sie. Unter diesen Umständen mussten solche Zweifel ein Trost sein, aber was wollten sie eigentlich vertuschen? Wo war das Problem? Was war an der Realität auszusetzen? Als Exjunkie kannte ich die Antwort darauf. Oft war an der Realität sehr viel auszusetzen. Und wessen Realität war das überhaupt?


  – Ist schon gut, sagte ich. Sie nickte dankbar, ehe sie zum Rest der Familie zurückging. Wir blieben nicht länger. Wir mussten die Fähre erreichen.


  Als wir wieder in Amsterdam waren, suchte ich Richard auf. Er entschuldigte sich, weil er mich so hatte auflaufen lassen. – Ich habe dir unrecht getan. Chris war verstört. Es hatte wenig mit dir zu tun. Es war gemein, dich hinfahren zu lassen, ohne dass du die Wahrheit wusstest.


  – Naah, ich hab’s verdient. Drecksau des Jahres, das war ich, sagte ich traurig.


  Bei einigen Bieren erzählte er mir Chrissies Geschichte. Die Zusammenbrüche, die Entscheidung, ihr Leben und ihr Geschlecht radikal umzukrempeln; für die Behandlung ging eine beträchtliche Erbschaft drauf. Sie begann mit Hormongaben, Östrogen und Progesteron, die ihre Brüste wachsen ließen, ihre Haut zarter machten und die Körperbehaarung zurückgehen ließen. Ihre Muskelkraft ging zurück, und die Verteilung des Unterhautfettgewebes veränderte sich in die weibliche Richtung. Sie ließ sich die Gesichtshaare veröden. Darauf folgte eine Kehlkopfoperation, bei der der Adamsapfel entfernt und, unterstützt durch eine anschließende Sprachtherapie, die Stimme weicher gemacht wurde.


  So schlug sie sich drei Jahre lang durch bis zur radikalsten Operation, die in vier Schritten ausgeführt wurde. Das waren Penektomie, Kastration, plastische Rekonstruktion und Scheidenplastik, bei der operativ eine künstliche Vagina geformt wird, indem man eine Öffnung zwischen Prostata und Rektum anlegt. Die Scheide wurde aus Hauttransplantaten vom Oberschenkel geformt und mit Haut von Penis und/oder Hodensack ausgekleidet, was Orgasmusgefühle ermöglichte, wie mir Richard erklärte. Um die Form der Scheide zu stabilisieren, trug sie nach der Operation mehrere Wochen lang einen Scheidenplatzhalter.


  In Chrissies Fall waren die Operationen mit schweren Komplikationen verbunden, und sie nahm daher starke Schmerzmittel ein, was in Anbetracht ihrer Vorgeschichte eher ungünstig war. Das, vermutete Richard, war letzten Endes die eigentliche Ursache für ihren Tod. Er sah sie aus seiner Bar Richtung Dam gehen. Sie kaufte ein paar Flunis, nahm sie, wurde total zugedröhnt in einigen Bars gesehen, ehe sie dann am Kanal entlangwanderte. Es konnte Selbstmord oder ein Unfall gewesen sein, wahrscheinlich irgendwas in der Grauzone dazwischen.


  Christopher und Richard waren ein Paar gewesen. Er redete mit zärtlicher Liebe über Christopher, froh, von ihm jetzt als Chris sprechen zu können. Er erzählte von seinen Obsessionen, Ambitionen und Träumen; von ihren gemeinsamen Obsessionen, Ambitionen und Träumen. Sie waren oft nahe dran gewesen, ihre Nische zu finden; in Paris, Laguna Beach, Ibiza und Hamburg; sie waren oft nahe dran, aber nie nahe genug. Kein Eurotrash, nur Leute, die versuchten, irgendwie zurechtzukommen.


  [Menü]


  Stoke Newington Blues


  
    Den letzten Druck machte ich mir im Klo auf der Fähre, dann ging ich raus an Deck. Es war sensationell; Gischt auf meinem Gesicht, während kreischende Möwen das Schiff verfolgen; ein anhaltender warmer Kick, der durch meinen Körper rauscht. Alle Mann an Deck. Ich klammere mich an die Reling und kotze bittere Galle in die Nordsee. Eine Frau wirft mir einen besorgten Blick zu. Ich lächle dankend zurück. – Bin noch nicht ganz hochseefest, rufe ich, und ziehe mich in die Lounge zurück, um einen schwarzen Kaffee zu bestellen, den ich ganz bestimmt nicht trinken werde.

  


  Die Überfahrt ist okay. Ich bin gut dabei. Ich sitze stumm da, für alle anderen Passagiere zweifellos der totale Leichnam, aber in einen tiefschürfenden inneren Dialog mit mir selbst vertieft. Ich rekapituliere die jüngste Vergangenheit, wobei ich mich in einer tugendhaften Rolle sehe und die kleinen Grausamkeiten, die ich anderen zugefügt habe, damit rechtfertige, dass es für sie wertvolle Einsichten und Erfahrungen waren.


  Im Fährzug nach London wird mir langsam elend: Harwich – Colchester – Marks Tey – Kelvedon – Chelmsford –Shenfield WAS MUSS DER SCHEISS-ZUG IN SCHEISSSHENFIELD HALTEN – Romford JEDEN EINZELNEN BESCHISSENEN GLEISMILLIMETER ZWINGE ICH DIESEN SCHEISSZUG (Was ist mit Manningtree, was zum Henker hat Manningtree auf einmal hier zu suchen?) VORWÄRTS NACH LONDON, Liverpool Street. Die U-Bahn fährt überallhin außer nach Hackney. Zu sumpfig. Ich steige in Bethnal Green aus und nehme den 253er zur Lower Clapton Road. Ich schlurfe die Homerton Road runter und in die Kingsmead Estate. Ich hoffe, Donovan haust immer noch im zweiten Stock. Ich hoffe, er ist nicht noch sauer wegen dieser Stockwell-Sache, na, ist jetzt bestimmt Gras drüber gewachsen. Ich dränge mich grob an ein paar spitzgesichtigen Kindern vorbei, die wie potenzielle Haustiermörder aussehen und gerade modisch-unleserliche Slogans an die Wand sprühen. So passé, so gettoschick.


  – Eh, pass doch auf! Scheißjunkie!


  Soll ich die Blagen erst ficken und dann umbringen, oder umgekehrt?


  Ich tue keins von beidem. Die Zeit drängt.


  Don wohnt immer noch hier. Da ist die doppelt und dreifach gesicherte Tür. Jetzt ist meine einzige Sorge, ob er da ist oder nicht, und wenn ja, ob er mich reinlässt oder nicht. Ich klopfe kräftig an.


  – Wer ist da? Angies Stimme. Don und Ange. Das überrascht mich nicht; ich hatte immer erwartet, dass sie irgendwann aneinander hängen bleiben würden.


  – Scheiße, mach schon auf, Ange. Ich bin’s, Euan.


  Diverse Schlösser und Riegel öffnen sich klickend, und Ange guckt mich an; ihre herben Gesichtszüge sind noch markanter geworden, vom Heroin scharf herausgearbeitet und modelliert. Sie bittet mich rein und sichert wieder die Tür.


  – Is Don da?


  – Nee, is unterwegs, wa.


  – Haste was da?


  Ihre Mundwinkel sacken nach unten, und ihre dunklen Augen fixieren mich wie die einer Katze, die eine Maus in die Enge getrieben hat. Sie überlegt, ob sie lügen soll, und entscheidet sich dann dagegen, weil sie mir meine Verzweiflung anmerkt.


  – War’s schön in Amsterdam? Sie spielt Spielchen mit mir, die blöde Kuh.


  – Ich brauch nen Druck, Ange.


  Sie packt den Stoff aus und hilft mir, aufzukochen und mir einen wegzumachen. Ein Kick durchfährt mich, gefolgt von aufsteigender Übelkeit. Alle Mann an Deck. Ich übergebe mich auf einen Daily Mirror. Paul Gascoigne ist auf der Titelseite, eingegipst im Streckverband, und zwinkert mit siegesgewiss erhobenem Daumen. Die Zeitung ist acht Monate alt.


  Ange bereitet einen Druck für sich selbst vor und benutzt dafür mein Besteck. Ich bin davon nicht unbedingt begeistert, aber ich kann ja nicht viel sagen. Ich schaue in ihre kalten Fischaugen, zwei Löcher, die in dieses kristalline Fleisch geschnitten sind. An ihrer Nase, ihren Wangenknochen und ihrer Kieferpartie kann man sich üble Schnittwunden holen.


  Sie sitzt neben mir, starrt aber geradeaus, anstatt mir das Gesicht zuzuwenden. Sie beginnt mit schleppender, monotoner Stimme unablässig über ihr Leben zu reden. Ich fühle mich wie ein Junkiebeichtvater. Sie erzählt mir, dass sie von einem Rudel Kerle vergewaltigt worden ist, was so schlimm für sie war, dass sie seitdem an der Nadel hängt. Irgendwie hab ich ein Déjà-vu-Gefühl. Ich bin sicher, dass sie mir das schon mal erzählt hat.


  – Das tut weh, Euan. Das tut verdammt weh da drinnen. Nur der Stoff kann diesen Schmerz wegnehmen. Ich kann nichts dagegen machen. Innerlich bin ich tot. Du würdest das nicht verstehen. Kein Mann kann das verstehen. Sie haben einen Teil von mir getötet, Euan. Den besten Teil von mir. Was du hier siehst, ist nur noch n Gespenst. Wen kümmert’s schon, was aus nem abgefuckten Gespenst wird. Sie zapft eine Ader an, macht sich den Druck und schüttelt sich wohlig, als der Stoff in ihren Blutkreislauf strömt.


  Wenigstens bringt sie der Kick zum Schweigen. Es war irgendwie beunruhigend, sie mit dieser geisterhaften Stimme reden zu hören. Ich sehe zum Mirror. Mehrere Fliegen laben sich an Gazza.


  – Die Schweine, die dich vergewaltigt haben. Da muss man n paar Jungs zusammentrommeln, sich die Fotzen krallen, wage ich zu äußern.


  Sie dreht sich zu mir um, schüttelt langsam den Kopf und dreht sich wieder weg. – Nein, so läuft das nicht. Die Typen hängen doch alle zusammen. Die machen das immer noch mit den Frauen. Einer von denen reißt im Pub ne Frau auf, schleppt sie ab. Die anderen warten dann schon und benutzen sie wie n Wegwerftaschentuch, solange sie Lust haben.


  Ich vermute, um sich annähernd vorstellen zu können, wie das ist, muss man sich ein Dutzend Typen denken, die’s einem in den Arsch besorgen.


  – Das war der Rest, murmelt sie mit wehmütiger Befriedigung. – Ich hoffe, Don bringt was mit.


  – Hoffen wir beide, Kleine, hoffen wir beide.


  Es konnte Stunden oder Minuten gedauert haben, aber dann tauchte Don auf.


  – Eh, Scheiße, was willst du denn hier, Mann? Er stemmte die Hände in die Hüften und reckte mir aggressiv den Kopf entgegen.


  – He, schön, dich zu sehen, Alter, echt.


  Es sah aus, als hätte die Droge Dons Hautfarbe verwässert. Michael Jackson hat wahrscheinlich Millionen bezahlt, um das Gleiche zu erreichen, was Don mit Junk gelungen ist. Er sah aus wie ne Cola, in der ein halbes Pfund Eiswürfel geschmolzen war. Wenn man’s recht überlegte, hatte Ange auch schon mal weißer ausgesehen. Anscheinend brauchte man bloß genug Junk zu nehmen, um alle Rassenmerkmale vollkommen zu verlieren. Junk machte wirklich jede andere Eigenschaft eines Menschen irrelevant.


  – Has was dabei? Sein Akzent schlug vom schrillen, weibischen Nordlondoner Gewinsel in tiefen, schweren Jamaika-Dread um.


  – Ja, Fuck, von wegen. Ich will was kaufen.


  Don drehte sich zu Ange um. Man merkte ihm an, dass er nichts bekommen hatte und gleich an die Decke gehen würde, weil sie den letzten Rest mir gegeben hatte. Als er gerade den Mund aufmachen wollte, gab es einen Rumms an der Tür, und obwohl sie standhielt, krachte nach ein paar weiteren Stößen der Rahmen aus der Wand und das komplette Ding flog ins Zimmer. Zwei Typen mit Vorschlaghämmern standen im Türrahmen. Sie sahen so gemeingefährlich aus, dass ich beinahe erleichtert war, als ein Rollkommando Bullen reingestürmt kam und sich auf uns stürzte. Ich sah die Enttäuschung auf dem Gesicht eines altgedienten Wichsers von der Drogenfahndung. Er wusste, dass es ein Wettrennen zum Pott gegeben hätte, um den Stoff runterzuspülen, wenn wir was bei uns gehabt hätten, aber keiner von uns hatte sich gerührt. Keiner hatte was dabei. Sie stellten routinemäßig die Bude auf den Kopf. Einer der Bullen nahm mein Besteck und sah mich hämisch an. Ich zog eine Augenbraue hoch und grinste ihm träge zu. –Los, ab zur Wache mit dem Müll hier, brüllte er. Sie schleiften uns aus der Wohnung raus die Treppe runter und stießen uns in eine Bullenwanne. Eine Flasche traf mit lautem Krachen auf das Dach des Wagens. Er bremste, und ein paar Bullen stiegen aus, hatten aber keine Lust, hinter den Kindern herzuhetzen, die die Flasche wahrscheinlich von irgendeinem Balkon geschmissen hatten. Sie quetschten uns zwischen sich ein und knurrten dann und wann die üblichen finsteren Drohungen.


  Ich sah Don an, der mir gegenüber saß. Der Wagen sauste an der Bullenwache Lower Clapton Road vorbei und dann auch an der in Dalston. Wir fuhren nach Stoke Newington. Eine Wache, die für einen Namen stand. Der Name, der mir und sicher auch Don durch den Kopf ging, lautete Earl Barratt.


  Auf der Wache forderte man mich auf, meine Taschen auszuräumen. Das machte ich, ließ aber meinen Schlüsselbund auf den Boden fallen. Ich bückte mich, um ihn aufzuheben, und dabei schleifte mein Schal auf den Boden. Ein Bulle stellte sich drauf, nagelte mich da einfach hilflos fest, vornübergeklappt und unfähig, meinen Kopf zu heben.


  – Hoch mit dir! schnauzte ein anderer.


  – Sie stehen auf meinem Schal.


  – Beweg sofort deinen dreckigen Junkiearsch hier rüber!


  – Ich kann mich nich rühren, Fuck! Sie stehn auf meim Schal!


  – Ich geb dir gleich Schal, du Schottensau. Er trat oder boxte mir in die Seite und ich kippte um, klappte auf dem Boden zusammen wie ein Liegestuhl. Es war mehr der Schock als die Wucht des Schlags.


  – Steh auf! Steh auf, verdammt noch mal!


  Ich kam taumelnd auf die Beine, und das Blut schoss mir in den Kopf, dann wurde ich in einen Verhörraum geschubst. Mein Gehirn war wie betäubt, während sie irgendwelche Fragen blafften. Ich kann gerade noch ein paar kraftlose Antworten murmeln, ehe sie mich in die Ausnüchterungszelle werfen. Das war ein großer, weißgekachelter Raum mit Bänken rundum an den Wänden und einer bunten Sammlung von Schaumstoff- und Gummimatratzen auf dem Boden. Der Raum war voll mit Alkleichen, Kleinkriminellen und Cannabisdealern. Ich erkannte ein paar schwarze Jungs aus dem Line in der Sandringham Road. Ich vermied möglichst jeden Blickkontakt. Die Dealer da hassen Junkies. Sie haben mit den rassistischen Bullenschweinen dauernd Ärger wegen Smack, obwohl sie nichts weiter als Dope verticken.


  Glücklicherweise wird ihre Aufmerksamkeit von mir abgelenkt, weil zwei bullige weiße Typen, einer mit einem deutlichen irischen Akzent, brutal auf einen einohrigen Transvestiten einzutreten anfangen. Als sie den Eindruck haben, er wär bedient, pissen sie auf seinen am Boden hingestreckten Körper.


  Es kommt mir vor, als wär ich ein Jahrhundert lang da drin; mir wird immer kotzschlechter, und ich werde immer verzweifelter. Dann wird Don reingestoßen, ihm ist kotzschlecht und er hat Schmerzen. Der Bulle, der ihn in die Zelle schubst, kann deutlich sehen, dass der Junge mit dem einen Ohr, der am Boden liegt, böse fertig gemacht worden ist, aber er schüttelt nur verächtlich den Kopf und verriegelt die Tür. Don setzt sich neben mich auf die Bank, das Gesicht in den Händen. Erst fällt mir nur das Blut an seinen Händen auf, aber dann sehe ich, dass es aus seinem Mund und seiner Nase kommt, die ziemlich derb geschwollen sind. Ganz offensichtlich ist er ausgerutscht und ein paar Treppen runtergefallen. Das passiert Schwarzen schon mal auf der Stokie-Wache. Earl Barratt zum Beispiel. Don zittert. Ich entschließe mich, etwas zu sagen.


  – Ich sach’s dir, Mann, ich bin doch ne Idee enttäuscht von der Strafrechtspflege in diesem Land, zumindest, wie sie hier vor Ort in Stokie gehandhabt wird.


  Er drehte sich zu mir um, und jetzt sah man, wie gründlich sie ihn in der Mache gehabt hatten. Aber heftig. – Ich komm hier nicht mehr raus, sagte er zitternd, mit angstgeweiteten Augen. Das war sein Ernst. – Du hast das von Barratt ja gehört. Der Laden hier ist dafür bekannt. Scheiße, ich hab einfach die falsche Hautfarbe, erst recht für einen, der auf Droge ist. Ich komm hier nicht mehr lebend raus.


  Ich wollte gerade versuchen, ihn zu beruhigen, aber es sah so aus, als läge er gar nicht so weit daneben. Drei schwarze Typen kamen zu uns rüber. Sie hatten zugesehen und mitgehört.


  – Eh, Bruder, wenn du mit dem Abschaum rumhängst, kriegst du nur, was du verdienst, sagte einer spöttisch. Jetzt waren wir dran. Die Typen fingen von Smack und Dealern an, steigerten sich richtig rein, um dann ihren ganzen aufgestauten Hass an uns auslassen zu können. Die Abreibung, die die zwei Weißen dem Transvestiten mit dem einen Ohr verpasst hatten, hatte ihnen offensichtlich Appetit gemacht.


  Die Bullen waren unsere Rettung. Als sie uns krallten und rüde vor sich herstießen, dachte ich: vom Regen in die Traufe. Wir wurden in getrennte Verhörzimmer gebracht. In dem Raum gab es keine Stühle, also setzte ich mich auf den Tisch. Man ließ mich lange warten.


  Ich sprang auf, als zwei Bullen zu mir reinkamen. Sie brachten ein paar Stühle mit. Eine silberhaarige, aber sonst noch frisch und rosig aussehende Bullensau sagte mir, ich sollte mich setzen. – Von wem hast du den Stoff? Komm, Jock. Euan, stimmt’s? Du bist kein Dealer. Wer bringt den Stoff unter die Leute? fragte er, und träges, müdes Mitgefühl stand in seinen Augen. Er schien ein netter Kerl zu sein.


  DIE HAM NULL GEGEN MICH IN DER HAND.


  Der andere Bulle, stiernackig und dunkelhaarig mit ner Art Pottschnitt, schnauzte mich an: – Sein dreckiger Niggerfreund. Der Bananenfresser da drüben, wie, Jock? Tja, spucks lieber aus, Freundchen, denn im Nebenzimmer will der erste schwarze Kanarienvogel der Welt überhaupt nicht mehr aufhören zu singen, und glaub mir, das Lied wird dir nicht gefallen.


  So ging das ne Weile, aber sie konnten nicht in den Winkel meines Kopfs vordringen, in den ich mich zurückgezogen hatte.


  Dann zog einer von ihnen ein Päckchen mit weißem Pulver raus. Sah nach richtig gutem Stoff aus.


  – Kleine Kinder in der Schule drüben nehmen diesen Dreck. Wo haben sie das Zeug her, Euan? fragt mich Häuptling Silberlocke.


  DIE HAM NULL GEGEN MICH IN DER HAND.


  – Ich nehm nur ma ab un zu ma was. Reicht ja nich ma für mich selbst, und erst recht nich für sonst noch welche Fotzen.


  – Scheiße, ich seh schon, wir brauchen hier nen Dolmetscher. Kann eine von den Fotzen, die heut Nacht Schicht haben, das schottische Kauderwelsch verstehen? fragt die Fotze mit dem schwarzen Haar. Schneekoppe ignoriert ihn. Er labert weiter. – Das ist das Problem mit euch kleinen Wichsern. Scheiße, nehmen tut ihr’s alle, was? Und keiner verkauft’s. Wächst einfach so auf beschissenen Bäumen, wie?


  – Nee, Feldern, sagte ich und bereute es sofort.


  – Sag das noch mal, er stemmte sich hoch, die Knöchel auf der Tischplatte traten weiß hervor.


  – Mohnfelder. Opium. Wächst auf Feldern, murmelte ich.


  Seine Hand schloss sich um meinen Hals, und er drückte zu. Er drückte fester zu. Es war ein Gefühl, als würde ich zusehen, während irgendein anderer Kerl erwürgt wird. Ich packe mit beiden Händen seinen Arm, kann mich aber nicht aus seinem Griff befreien. Das machte der weiße Riese. –Lass gut sein, George. Das reicht. Hol erst mal Luft, Junge. Mein Kopf pochte unbarmherzig, und ich fühlte mich, als würde ich nie wieder meine volle Lungenkapazität erreichen.


  – Wir wissen längst, was Sache ist, Sohnemann. Wir haben eine Aussage vorbereitet, die du nur zu unterschreiben brauchst. Ich will natürlich nicht, dass du irgendwas unterschreibst, womit du nicht leben kannst. Lass dir Zeit. Sieh es dir an. Lies es gut durch. Denk drüber nach. Wie gesagt, lass dir Zeit. Wenn du was ändern willst, ändern wir’s, gurrte er besänftigend.


  Die Feindseligkeit verschwand aus der Stimme des dunklen Kerls. – Gib uns den Nigger, dann kannst du hier sofort rausmarschieren und das hier mitnehmen. Ganz reiner Stoff vom Feinsten, wie, Fred? Er ließ die Schore verführerisch vor meinem Gesicht baumeln.


  – Hat man mir versichert, George. Komm schon, Euan, tu dir selber nen Gefallen. Du scheinst doch im Grunde ein guter Kerl zu sein. Und du steckst bis zum Hals in der Scheiße, Herzchen.


  – Schotte, Engländer, spielt doch keine Rolle, oder? Wir sind alle Weiße. Und für ne verschissene Kokosnuss in den Bau gehen? Komm zur Vernunft, Jock. Was kümmert’s dich, ob so n Lumumba einfährt, hä? Sind ja nicht gerade Mangelware hier, oder?


  Die Mets. Die Fotzen in den weißen Hemden. Sie hatten Drew fertig gemacht, der von Monktonhall nach Orgreave gekommen war, damals beim Streik 84. Jetzt wollten sie Donovan. Falsche Hautfarbe. Sie bauen die blöde Fotze zum Superdealer auf. Die Aussage liest sich wie ein Agatha Christie. Don und ich hatten unsere Differenzen, aber er ist in Ordnung. Genau genommen ist er fast so was wie n Bruder, den ich nie hatte. Aber was erzählte er über mich? Hält er dicht, oder reißt er mich rein? Die beschissene Aussage liest sich wie n Agatha Christie. Und was ist mit Ange? Wahrscheinlich hat sie den Fotzen wer weiß was erzählt, um ihre Haut zu retten. Langsam fängt mir alles an wehzutun, aber ganz schlimm. Wenn ich unterschreib und die Schore krieg, kann ich mich wieder fit machen. Und den Zeitungen erzählen, wie sie an das Geständnis gekommen sind. DIE HAM NULL GEGEN MICH IN DER HAND. Schmerz. Gift Don. REISS DICH ZUSAMM Schmerzen Schore HER MIT DEM SCHEISSKULI sie wern Don einlochen, einlochen für nix Agatha-Scheiß-Christie HER MIT DEM SCHEISSKULI.


  – Her mit dem Kuli.


  – Wusste ich doch, dass du noch vernünftig wirst, Scotty.


  Ich steckte das Päckchen mit dem Pulver, meine dreißig Silberlinge, in die Manteltasche. Sie zerrissen das Anklageformular.


  Ich durfte gehen. Als ich in die Eingangshalle kam, hockte Ange schon da. Ich wusste, dass sie sich genauso hatte kaufen lassen. Sie sah mich verbittert an.


  – Na schön, ihr zwei, sagte einer der Bullen am Aufnahmepult. – Raus mit euch, und lasst euch nicht noch mal erwischen. Die beiden Bullen, die mich verhört hatten, standen hinter ihm. Ich war froh, dass ich wegkam. Ange hatte es so eilig, dass sie genau in dem Moment vor die Glastür lief, als der Bulle uns vor ihr warnte. Es gab einen ekelhaften Rumms, als ihr Kopf gegen das Glas knallte. Sie schien auf den Fußballen nach hinten zu titschen und zu vibrieren wie eine Zeichentrickfigur. Ich fiel aus Nervosität in das Gewieher der Bullen ein.


  – Mann, ist die Nutte blöd, höhnte der dunkle Bulle.


  Ange war ziemlich fertig, als ich sie raus an die Luft brachte. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Auf ihrer Stirn bildete sich eine Beule. – Du hast ihn hingehängt, oder? ETWA NICH? Ihr Lidstrich war verlaufen. Sie sah aus wie Alice Cooper.


  Es war eine armselige Vorstellung. – Du wohl nich, wa?


  Ihr Schweigen sprach Bände, und dann gab sie es müde zu.


  – Na ja, mussten wir doch, erst mal, oder? Was ich sagen will, ich musste da einfach raus. Mir ging es ganz schön dreckig da drin.


  – Kennich, weißich wie das is, stimmte ich zu. – Das bring wer später auf die Reihe. Gehn zum Anwalt. Erzähln der Fotze, dass wir die Aussagen unter Zwang gemacht ham. Don kommt da raus und grinst sich eins. Kriegt sogar noch Haftentschädigung. Aye, erst ma frischmachen, dann auscleanen, n bisschen auf die Reihe kommen, und dann zum Anwalt gehn. N paar Tage U-Haft tun Don auf lange Sicht sogar gut. Da kanner mal auscleanen. Der wird uns noch dankbar dafür sein.


  Ich wusste schon während ich es aussprach, dass das alles leere Versprechungen waren. Ich würde mich verpissen und Don seinem Schicksal überlassen. Aber ich fühlte mich besser, wenn ich dieses Szenario durchspielte.


  – Genau, kann er mal richtig auscleanen, pflichtete Ange mir bei.


  Vor der Polizeiwache stand ein Trupp Demonstranten. Es sah so aus, als hätten sie die ganze Nacht lang Mahnwache gehalten. Sie protestierten gegen die Behandlung junger Schwarzer durch die Polizei, und speziell wegen Earl Barratt, einem Kerl, der eines Abends in die Stokie-Wache gebracht wurde und in nem schwarzen Plastiksack wieder rauskam. Sauglatt, die Treppen da.


  Ich erkannte einen Typ von der schwarzen Presse, vom Voice, und ging zu ihm hin. – Hör mal, Freund, die haben da nen schwarzen Typ drin. Die haben ihn übel zugerichtet. Uns haben sie gezwungen, Aussagen zu unterschreiben.


  – Wie heißt der Mann? fragte der Typ mit kultivierter englisch-afrikanischer Stimme.


  – Donovan Prescott.


  – Der aus dem Kingsmead? Der Junkie?


  Ich stand da und sah ihn an, während sich sein Gesicht verhärtete.


  – Er hat nichts Schlimmes gemacht, sagte Ange zu Dons Verteidigung.


  Ich zeigte mit dem Finger auf den Pressefritzen, projizierte meine Wut über mich selbst auf ihn. –Scheiße, schreib das und dann leck mich am Arsch, du Fotze! Is doch egal, wasser is, er hat die gleichen beschissnen Rechte wie alle andern!


  – Wie heißt du, Mann? fragte ein Kumpel von ihm.


  – Was hat n das damit zu tun?


  – Komm doch mal in die Redaktion. Lass ein Foto von dir machen, grinste der schwarze Typ. Er wusste, dass daran nicht zu denken war. Ich würde den Fotzen nen Scheiß erzählen; sonst würden die Bullen Treibjagd auf mich machen.


  – Eh, macht doch, wasser wollt, sagte ich und wandte mich ab.


  Eine dicke Frau kam auf mich zu und zeterte los: – Die halten da drin anständige christliche Jungs fest. Leroy Ducane und Orit Campbell. Jungs, die nie was Unrechtes getan haben. Von den Jungen reden wir hier, nicht von irgendnem verkommenen Drogenteufel.


  Ein langer Rasta mit John-Lennon-Brille schwenkte drohend ein Transparent vor meiner der Nase. Darauf stand:


  ANDS OFF DE BLACK YUTE


  Ich drehte mich zu Ange um und verzog mich zitternd vom Schauplatz des Geschehens, ein paar hämische Bemerkungen und Drohungen klangen mir noch in den Ohren. Mir war, als würden wir noch ein Stück verfolgt. Wir gingen schweigend weg und redeten kein Wort bis zum Bahnhof Dalston Kingsland. Paranoia pur.


  – Wo fährst du hin? fragte Ange.


  – Ich nehm n Zug, die North London Line zu so m Kumpel von mir, Albie, unten in Kentish Town. Ich mach mich frisch mit der Schore von den Bullen, danach verzieh ich mich nach Bush. So schön zivilisiert da, verstehste? Fick-Hackney steht mir bis da oben, is ja schlimmer als wo ich herkomm. Is mir zu beschissen kleinkariert da. Zu viele selbstgerechte neugierige Fotzen. Zu isoliert, das is das Problem. Keine U-Bahn. Nich genug Sozialkontakt mit m Rest von London. Tiefste Provinz mitten inner Stadt.


  Ich geiferte. Geiferte und fühlte mich kotzelend.


  – Du musst mich mitnehmen. Die Bude ist am Arsch. Die ist bestimmt längst Schutt und Asche. Die Bullen haben bestimmt nicht dran gedacht, die Tür zu sichern.


  Ich wollte Ange nicht am Bein haben; die hatte eindeutig die Seuche. Die Seuche wird gewöhnlich durch engen Kontakt mit notorischen Pechvögeln übertragen. Ich konnte allerdings kaum was dagegen sagen oder tun, denn da kam schon der Zug, wir stiegen ein und saßen uns in erschlagenem, krankem Schweigen gegenüber.


  Als der Zug anfuhr, sah ich verstohlen zu ihr hin. Ich hoffte bloß, sie erwartete nicht, dass ich etwa mit ihr schlief. Nach Sex war mir jetzt wirklich nicht. Albie würde vielleicht, wenn sie’s wollte. Es war ein beunruhigender Gedanke, aber nur, weil jeder Gedanke, der nicht unmittelbar mich selbst betraf, beunruhigend war. Bald würde ich ja von all dem erlöst sein; erlöst von allen bohrenden, quälenden Gedanken, dachte ich, und tastete nach dem Päckchen in meiner Hosentasche.


  [Menü]


  Vat ’96


  
    Fiona bekniete Valerie schon seit unanständig langer Zeit, wir müssten endlich einmal zu ihr und Keith zum Essen kommen. Wir hatten die Dinge schleifen lassen, aber schließlich wurde es uns peinlich, immer wieder abzusagen, und es erschien uns weniger lästig, endlich einen Termin auszumachen und einen Abend bei ihnen zu verbringen.

  


  Wir trafen Fiona in bester Laune an. Sie war befördert worden; sie arbeitete für eine Gesellschaft, die Versicherungen an Großkunden verkaufte. Auf diesem Level bestand Versicherungen zu verkaufen zu neunzig Prozent aus Public Relations, die wiederum, wie einem jeder unvoreingenommene PR – Mensch sagen wird, zu fünfundneunzig Prozent aus gepflegter Gastlichkeit und zu fünf Prozent aus Information bestanden. Das Problem mit Fiona war, dass sie, wie viele karriereorientierte Menschen, unfähig war, ihr berufliches Rollenverhalten abzulegen, und daher gnadenlos langweilig sein konnte.


  – Kommt rein! Wundervoll, dass ihr da seid! Hoppla! Todschickes Outfit, Val! Wo hast du das her? Crawford, hast du ein breites Kreuz bekommen. Steht dir aber gut. Hat er Krafttraining gemacht, Val? Hast du Krafttraining gemacht, Crawford? Ihr seht toll aus, alle beide! Ich hole uns ein paar Drinks. Wodka-Tonic für dich, Val, setzt euch, setzt euch, ich will alle eure Abenteuer hören, alles, Menschenskind, hab ich euch Sachen zu erzählen … Du willst vermutlich einen Jack Daniels, Crawford?


  – Äh, eine Dose Bier wäre mir recht.


  – Oh, Bier. Oh. Sorry. Upps. Wir haben überhaupt kein Bier im Haus. Oh Gott. Crawford und sein Bier!


  Erst machte sie so einen Wirbel, und dann kanzelte sie mich ab, als sei es eine Todsünde, um ein Bier zu bitten. Ich gab mich mit einem Jack Daniels zufrieden, den Fiona extra für mich besorgt hatte.


  – Oh, Val, ich muss dir von diesem erstaunlichen Mann erzählen, den ich kennengelernt habe …, setzte Fiona an, ehe sie unsere Überraschung und unser Unbehagen bemerkte.


  Wir mussten nicht erst fragen: Wo ist Keith? da unsere Blicke wohl für uns gesprochen hatten.


  – Ach je, ich weiß gar nicht, wie ich es euch beibringen soll. Von Keithy-Maus gibt es sehr schlechte Nachrichten, fürchte ich. Sie durchquerte das geräumige Zimmer und hob die Abdeckung von einem Glastank, der vor der Wand stand. Sie knipste seitlich am Tank ein Licht an und sagte: –Aufwachen, Schätzchen, Valerie und Crawford sind da!


  Zuerst glaubte ich, es sei ein Aquarium, Keith hätte sich einfach abgeseilt, und Fiona hätte aus schierer Verzweiflung ihre emotionale Energie auf Haustiere in Gestalt irgendwelcher tropischen Fische übertragen. Im Nachhinein betrachtet war der Gedanke schon damals abwegig.


  Dann bemerkte ich, dass der Tank einen Kopf enthielt. Einen menschlichen Kopf, entkörpert, enthauptet. Zudem schien der Kopf lebendig zu sein, als ich näher heranging. Die Augen im Kopf bewegten sich. Das Haar breitete sich medusenhaft um den Kopf herum aus, trieb schwerelos in der wässrigen, gelben Lösung, die ihn umgab. Diverse Schläuche, Röhren und Kabel führten in den Kopf, hauptsächlich am Hals, aber auch an anderen Stellen. Unter dem Glastank war eine Konsole mit diversen Reglern, Schaltern und Lämpchen.


  – Keith …, stammelte ich.


  Der Kopf zwinkerte mir zu.


  – Ihr dürft nicht erwarten, dass er allzu gesprächig ist, sagte Fiona. Sie schaute nach unten in den Tank: – Armer Schatz. Er kann nicht reden. Keine Lungen, versteht ihr. Sie küsste den Tank und stellte sich dann wegen des Lippenstiftflecks an, den sie hinterlassen hatte.


  – Was ist mit ihm passiert? Valerie machte einen Schritt vor und zwei wieder zurück.


  – Diese Maschine erhält ihn am Leben. Wundervoll, nicht? Hat uns vierhundertzweiunddreißigtausend Pfund gekostet. Sie sprach die Zahl mit langsamem, konspirativem Bedacht und gespieltem Entsetzen aus. – Ich weiß, ich weiß, fuhr sie fort, – ihr fragt euch, wie wir uns das leisten können.


  – Eigentlich, sagte ich eisig, – haben wir uns gefragt, was mit Keith passiert ist.


  – Oh, upps, so sorry! Es muss ja ein irrer Schock für euch sein. Keith raste auf der M25 Richtung Guildford, als der Porsche von der Straße abkam. Reifen geplatzt. Anscheinend schleuderte der Wagen über mehrere Spuren, dann durch die Leitplanke und mitten in den Gegenverkehr. Und dann frontal gegen einen riesigen Sattelschlepper; der Porsche war natürlich Totalschaden, das könnt ihr euch denken. Keith war so gut wie tot; na ja, genau genommen war er es. Arme Keithy-Maus. Sie schaute nach unten in den Tank und wirkte zum ersten Mal etwas betreten und unglücklich.


  – Der Mann von der Krankenversicherung hat zu mir gesagt: In gewissem Sinn ist Ihr Mann tot. Sein Körper ist zerfetzt. Fast alle lebenswichtigen Organe arbeiten nicht mehr. Aber sein Kopf und sein Gehirn sind intakt geblieben. Wir haben eine neue Maschine, die in Deutschland entwickelt und in den Staaten bereits erprobt wurde. Wir hätten gerne Ihre Einwilligung, Keith zu behandeln. Die Behandlung ist äußerst kostspielig, aber wir können da etwas mit der Lebensversicherung deichseln, weil er technisch gesehen tot ist. Es ist eine schwierige Frage, sagte der Mann von der Krankenversicherung, und die ethischen Fragen wollen wir den Philosophen überlassen. Immerhin bezahlen wir mit unseren Steuergeldern dafür, dass sie in ihren Elfenbeintürmen sitzen und nachdenken. Das hat er gesagt. Es gefiel mir irgendwie. Na, jedenfalls, er sagte mir, seine Rechtsanwälte hätten noch ein paar offene Fragen zu klären, aber sie seien zuversichtlich, dass sie schließlich, wie er es ausdrückte, zu einem Ergebnis kommen würden. Haben wir Ihre Zustimmung? fragte er. Tja, puh, was sollte ich sagen?


  Ich schaute zu Val, dann runter auf Keith. Es gab nicht viel zu sagen. Vielleicht würden sie eines Tages, bei den erstaunlichen Fortschritten der medizinischen Wissenschaft, einen Körper mit einem unbrauchbaren, demolierten Kopf finden und eine Transplantation vornehmen können. Daran herrschte ja kein Mangel; ich dachte da an diverse Politiker. Ich vermutete, einen gesunden Körper zu finden, an dem man den Kopf anbringen konnte, war der Grund für diese schmutzige und bizarre Übung. Ich wollte es wirklich nicht wissen.


  Wir setzten uns zum Essen hin. Fiona hätte den Abend vielleicht als Erfolg verbucht, wie ein Geschäftsessen oder ein Projekt, das abgeschlossen werden musste. Wir leisteten uns ein oder zwei kleinere Ausrutscher, zum Beispiel, als ich ein Glas Wein ablehnte.


  – Ich muss noch fahren, Fiona. Wir wollen ja nicht Kopf und Kragen riskieren … Ich schaute zum Tank und dem, was von Keith übrig geblieben war, und formte mit den Lippen eine Entschuldigung. Seine Augen flackerten.


  Während Fiona zwischen Küche und Wohnzimmer hin und her flitzte, bat Valerie sie inständig, mal einen Moment still zu sitzen. Beinahe hätte sie ihr gesagt, sie flattere herum wie ein kopfloses Huhn, aber es gelang ihr gerade noch, »wild gewordene Hummel« daraus zu machen.


  Immerhin war der Abend nicht ganz unerträglich und das Essen genießbar. Den Rest des Abends verbrachten wir mit Small Talk. Als wir gehen wollten, machte ich Keith duckmäuserisch und verlegen ein Zeichen mit erhobenem Daumen. Er zwinkerte noch einmal.


  Im Flur wisperte Valerie Fiona zu: – Eins hast du uns noch nicht erzählt, wer ist dieser umwerfende neue Mann?


  – Upps, stimmt ja … es ist doch seltsam, wie sich die Dinge manchmal entwickeln. Es ist der Kerl von der Versicherungsgesellschaft, der mir die Behandlung für Keith vorgeschlagen hat. Oh, Val, er ist ja so stürmisch. Gestern packte er mich einfach, warf mich auf die Couch und nahm mich gleich hier …, sie schlug ihre Hand vor den Mund und sah mich an. – Upps, ich schockiere dich doch nicht, Crawford?


  – Doch, log ich wenig überzeugend.


  – Gut! sagte sie fröhlich und drängte uns dann ins Zimmer zurück. – In einer letzten Sache brauche ich euren Rat: meint ihr, dass Keithy-Maus an der anderen Seite des Raums besser aussehen würde, neben dem CD – Regal?


  Val sah mich nervös an.


  – Ja, begann ich, als mir auffiel, dass die Couch gegenwärtig genau gegenüber von Keiths Tank stand, – ich glaube, das würde er unbedingt.


  [Menü]


  Abschied von der Adria


  
    Ich hätte nie geglaubt, dass alles wieder so lebendig werden könnte; es lässt das, was ich vorhabe, um so richtiger erscheinen. Ich meine, ich erwarte fast, Joan auf dem Schiff zu sehen, ihr an Deck ganz zufällig zu begegnen, im Speisesaal, oder in der Bar, oder sogar im Kasino. Wenn ich so an sie denken muss, rast mein Herz, und mir wird so schwummrig, dass ich mich meistens in meine Kabine zurückziehen muss. Wenn ich den Schlüssel drehe, denke ich sogar, ich könnte sie dort vorfinden, vielleicht lesend im Bett. Es ist lächerlich, ich weiß, die ganze Sache, einfach so verflixt lächerlich.

  


  Ich bin jetzt seit zwei Wochen auf diesem Kreuzfahrtschiff; zwei einsame Wochen. Der Anblick sich amüsierender Menschen kann so schmerzlich, so abstoßend sein, wenn man sich fühlt, wie ich mich fühle. Ich mache nichts anderes, als ziellos über das Schiff zu wandern; so als würde ich etwas suchen. Und dann natürlich mein Hanteltraining. Sicher erwarte ich nicht, Joan hier zu sehen; wirklich nicht? Ich komme nicht zur Ruhe. Ich kann nicht an Deck liegen, mit einem Harold Robbins, Dick Francis oder Desmond Bagley. Ich kann nicht an der Bar sitzen und mich betrinken. Ich kann mich nicht an einem dieser trivialen Gespräche über das Wetter oder die Reiseroute beteiligen. Im Kino bin ich aus zwei Filmen rausgegangen. Dead Again, in dem dieser britische Kerl den amerikanischen Privatdetektiv spielte. Schrecklicher Film. Da war noch ein anderer, mit diesem Amerikaner, der Kerl mit den weißen Haaren, der früher mal lustig war, aber jetzt nicht mehr. Vielleicht liegt es nur an mir: Viele Dinge sind jetzt nicht mehr lustig.


  Ich gehe in meine Kabine und packe meine Sporttasche für einen weiteren Abstecher in den Fitnessraum. Der einzige verdammte Ort, wo ich überhaupt noch gerne hingehe.


  – Sie sind bestimmt der fitteste Mann auf dem Schiff, sagt der Trainer zu mir. Ich lächle nur. Ich will mit dem Knaben kein langes Gespräch anfangen. Einer von der ganz speziellen Sorte, falls Sie verstehen. Nicht, dass ich persönlich was gegen die habe, leben und leben lassen und so weiter, aber ich will im Moment mit niemandem sprechen, schon gar nicht mit einem verwünschten Himbeerbubi.


  – Ist ja Ihr zweites Zuhause hier, fährt er unbeirrt fort, rasch einem fetten, schnaufenden, rotgesichtigen Mann auf einem Trimmrad zunickend, – was, Mr. Banks?


  – Erstklassig ausgestattet sind Sie hier, antworte ich kurz angebunden, während ich die freien Gewichte begutachte und zwei Hanteln hochnehme.


  Dankenswerterweise hat der Trainerbursche eine übergewichtige Dame in einem violetten Gymnastikanzug bemerkt, die sich zu Sit-ups anschickt. – Nein nein nein Mrs. Coxton! Nicht so! Sie belasten Ihren Rücken zu stark. Setzen Sie sich weiter auf und winkeln Sie die Knie an. Fünfundvierzig Grad. Wunderbar. Und eins … und zwei …


  Ich nehme zwei Scheiben von der Hantel und stecke sie heimlich in meine Sporttasche. Ich tue zwar pro forma so, aber ich brauche kein Training. Ich bin fit genug. Joan sagte immer, ich hätte einen guten Körper; drahtig, sagte sie immer. Das macht die lebenslange Arbeit im Baugeschäft, kombiniert mit maßvoller Lebensführung. Ich muss gestehen, dass ich ein kleines Bäuchlein habe, da ich mich habe gehen lassen seit Joan. Schien nicht mehr drauf anzukommen. Ich trinke jetzt mehr, als ich es je getan habe, seit dem Ruhestand. Na ja, ich war nie ein begeisterter Golfer.


  Wieder in meiner Kabine, lege ich mich hin und gleite hinüber in diesen Dämmerzustand zwischen Denken und Schlaf, in Gedanken bei Joan. Sie war eine so wunderbare und anständige Frau, alles, was man sich von einer Frau und Mutter wünschen konnte.


  Warum Joan? Warum, mein Liebling, warum? Das hätten die besten Jahre unseres Lebens werden können. Paul ist auf der Universität, Sally lebt im Schwesternheim. Sie haben endlich das Nest verlassen, Joan. Wir hätten es ganz für uns allein gehabt. Aber so, wie sie zurechtkamen, machten sie dir Ehre, alle beide. Machten sie uns Ehre. Und ich? Tja, ich bin mit dir gestorben, Joan. Ich bin nur ein verflixter Geist.


  Ich schlafe nicht. Ich bin wach, rede mit mir selbst und weine. Zehn Jahre nach Joan.


  Beim Dinner bin ich mit Marianne Howells allein am Tisch. Die Kennedys, Nick und Patsy, ein sehr nettes, kontaktfreudiges junges Paar, sind nicht zum Essen erschienen. Das ist ein abgekartetes Spiel. Patsy Kennedy hat den Verschwörerblick. Marianne und ich sind zum ersten Mal während der Kreuzfahrt allein. Marianne: unverheiratet, hier, um ihrem eigenen schmerzlichen Verlust zu entkommen, dem kürzlichen Tod ihrer verwitweten Mutter.


  – Habe ich Sie heute also für mich allein, Jim, sagte sie, in einer Art, die viel zu scherzhaft und selbstironisch war, um kokett zu sein. Aber es besteht kein Zweifel, dass Marianne eine sehr hübsche Frau ist. Eine solche Frau hätte längst jemand heiraten sollen. Eine Verschwendung. Nein, das ist eine abscheuliche Art zu denken. Da haben wir ihn wieder, den alten chauvinistischen Jim Banks. Vielleicht hat Marianne es so haben wollen, vielleicht hat sie sich dieses Leben ausgesucht. Vielleicht wenn Joanie und ich nicht … Nein. Die Meeresfrüchte, die Meeresfrüchte.


  – Ja, lächle ich, – dieser Meeresfrüchtesalat ist hervorragend. Aber andererseits – wenn man auf dem Meer keine guten Meeresfrüchte bekommt, wo dann, hm?


  Marianne grinst, und wir kommen ins Plaudern. Dann sagt sie: – Das mit Jugoslawien ist eine Tragödie.


  Ich frage mich, ob sie meint, weil wir es wegen der Konflikte nicht anlaufen können, oder wegen des Elends, das die Konflikte über die Leute gebracht haben. Ich entscheide mich kurz entschlossen für die anteilnehmende Interpretation. Marianne scheint von der mitfühlenden Sorte zu sein. – Ja, schreckliches Leid. Dubrovnik war einer der Höhepunkte der Reise, als ich sie mit Joan gemacht habe.


  – Oh ja, Ihre Frau … was geschah mit ihr, wenn ich Ihnen damit nicht zu nahe trete?


  – Äh, ein Unfall. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich lieber nicht darüber sprechen, sagte ich, während ich mir eine Gabel mit Salat in den Mund schob. Ich bin sicher, dass er eher zur Dekoration als zum Essen gedacht ist, hat irgendwas damit zu tun, wie er auf dem Teller angeordnet ist. Ich hatte nie viel mit Etikette am Hut. Joanie, du hättest aufgepasst, dass ich nichts falsch mache.


  – Es tut mir wirklich leid, Jim, sagt sie.


  Ich lächle. Der Unfall. Auf diesem Schiff, auf dieser Kreuzfahrt. Ein Unfall? Nein.


  Sie war schon seit einer Weile niedergeschlagen gewesen. Deprimiert. Die Veränderung in unserem Leben, wer weiß, was es war? Ich weiß nicht, warum. Das ist das Allerschrecklichste daran, ich weiß nicht, warum. Ich dachte, die Kreuzfahrt würde Wunder bei ihr wirken. Es schien auch so, für eine Weile. Und gerade als wir ans Ende der Adria kamen, auf dem Weg zurück ins Mittelmeer, nahm sie die Pillen und verschwand einfach über die Reling des Schiffs in die Nacht. Ins Meer. Als ich aufwachte, war ich allein; ich bin seitdem immer allein gewesen. Es war meine Schuld, Joan, die ganze verwünschte Sache. Hätte ich doch versucht, zu verstehen, wie dir zumute war. Hätte ich doch diese verdammte Kreuzfahrt nicht gebucht. Da habt ihr den dummen verdammten Idioten Jim Banks. Immer den Weg des geringsten Widerstands. Ich hätte mich mit dir hinsetzen und reden sollen, reden und wieder reden. Wir hätten alles wieder ins Lot bringen können, Joan.


  Ich spüre eine Hand auf meiner. Mariannes. Ich habe Tränen in den Augen, wie so ein verdammter Himbeerbubi.


  – Ich habe Sie verletzt, Jim. Es tut mir wirklich so leid.


  – Nein, ganz und gar nicht, lächle ich.


  – Ich verstehe das, wirklich, glauben Sie mir. Mutter … sie war so schwierig, sagt sie. Jetzt ist sie selbst den Tränen nahe. Was sind wir für ein unmögliches Paar. – Ich habe getan, was ich konnte. Ich hatte alle Chancen, mir ein anderes Leben aufzubauen. Ich wusste nicht wirklich, was ich wollte. Eine Frau muss sich immer entscheiden, Jim, entscheiden zwischen Ehe und Kindern und einer Karriere. Immer, an irgendeinem Punkt. Ich weiß nicht. Mutter war immer da, brauchte immer jemanden. Sie hat kampflos gewonnen. Aus der Karrierefrau wurde die alte Jungfer, verstehen Sie.


  Sie wirkte so verletzt und durcheinander. Meine Hand versteifte sich auf ihrer. Wie sie auf den Boden schaut und ihr Kopf sich plötzlich hebt, wenn sie mir in die Augen sieht: Es erinnert mich an dich, Joan.


  – Verkaufen Sie sich nicht so unter Wert, sage ich zu ihr. –Sie sind eine außergewöhnlich tapfere Frau, und eine sehr schöne noch dazu.


  Sie lächelt, jetzt gefasster: – Sie sind ein wahrer Gentleman, Jim Banks, Sie sagen die nettesten Dinge.


  Ich konnte nicht mehr tun, als das Lächeln zu erwidern.


  Ich genoss das Zusammensein mit Marianne. Es war lange her, dass es mir mit einer Frau so gegangen war. Dass ich diese Intimität empfunden hatte. Wir redeten den ganzen Abend. Kein Thema war tabu, und ich war in der Lage, über Joan zu sprechen, ohne sentimental zu wirken und mein Gegenüber zu deprimieren. Das wäre anders gewesen, wenn die Kennedys mit am Tisch gesessen hätten. In ihren Ferien wollen sich die Leute so was nicht anhören. Aber Marianne, die selbst noch in Trauer war, konnte es mir nachfühlen.


  Ich redete und redete, Unsinn meistens, aber für mich wunderschöne, schmerzliche Erinnerungen. Ich hatte noch nie vorher so mit jemandem darüber gesprochen. – Ich erinnere mich noch, als ich mit Joanie diese Kreuzfahrt machte. Ich geriet in eine schreckliche Situation. An unserem Nebentisch saßen Deutsche, reizende Leute. Wir teilten uns einen Tisch mit einem ziemlich reservierten Franzosenknaben und einem bezaubernden italienischen Mädchen. Ein Gesicht wie ein Filmstar. Seltsamerweise hatte der Franzosenknabe kein Interesse. Ich glaube, er war vielleicht, na ja, so eben, Sie wissen, was ich meine. Aber immerhin, da hatten wir einen hübschen Staatenbund beisammen. Es war nur so, dass wir dieses ältere Ehepaar aus Worcester dabei hatten, die für Deutsche nicht das Mindeste übrighatten, weil sie an die Kriegsjahre und all das zurückdachten. Tja, ich finde, die Vergangenheit sollte man ruhen lassen. Also entschied sich der gute alte Jim Banks, den Friedensengel zu spielen …


  Gott, was ich mir zurechtquasselte. Meine Hemmungen schienen mit jedem Schluck Wein weiter zu schwinden, und wir waren bald bei der zweiten Flasche; Marianne nickte mir verschwörerisch zu, als ich sie bestellte. Nach dem Essen zogen wir in die Bar um, wo wir noch ein paar Gläser tranken.


  – Ich habe den Abend sehr genossen, Jim. Ich wollte nur, dass Sie das wissen, sagte sie lächelnd.


  – Für mich war es einer der schönsten Abende … seit Jahren, sagte ich zu ihr. Ich hätte fast gesagt: seit Joanie. Und das war er wirklich. Diese wunderbare Frau hatte es geschafft, dass ich mich wieder menschlich fühlte. Sie war wirklich ein ganz feiner Mensch.


  Sie hielt meine Hand, während wir einige Sekunden nur dasaßen und uns in die Augen blickten.


  Ich ölte meine Kehle mit einem Schluck Scotch. – Eins der schönen Dinge am Älterwerden, Marianne, ist, dass der drohende Sensenmann im Hintergrund sozusagen die Geistesgegenwart schärft. Ich finde Sie sehr anziehend, Marianne, und bitte, fassen Sie das nicht als Beleidigung auf, aber ich würde gerne die Nacht mit Ihnen verbringen.


  – Ich bin nicht beleidigt, Jim. Das wäre fantastisch, erglühte sie.


  Das machte mich ein wenig schüchtern. – Ob es unbedingt fantastisch wird, weiß ich nicht. Ich bin ein bisschen aus der Übung in diesen Dingen.


  – Es heißt doch, das wäre wie Schwimmen oder Fahrradfahren, lachte sie affektiert und leicht beschwipst.


  Na, wenn das so war, würde sich der alte Jim Banks nach einer Pause von zehn Jahren wieder in den Sattel schwingen. Wir gingen in ihr Zimmer.


  Trotz des Alkohols hatte ich kein Problem, eine Erektion zu bekommen. Marianne zog ihr Kleid aus und präsentierte mir einen Körper, der einer Jahre, wenn nicht Jahrzehnte jüngeren Frau Ehre gemacht hätte. Wir umarmten uns erst eine Weile, ehe wir unter die Decke schlüpften und uns liebten, zuerst sachte und zärtlich, dann mit zunehmender Leidenschaft. Ich verlor mich darin. Ihre Nägel gruben sich ins Fleisch meines Rückens, und ich schrie: – Oh Gott, Joanie, oh Gott …


  Sie gefror unter mir zu leichenhafter Starre und boxte frustriert in die Matratze, während ihr die Tränen aus den Augen kullerten. Ich rückte von ihr ab. – Es tut mir leid, sagte ich halb stöhnend, halb schluchzend.


  Sie setzte sich auf und starrte achselzuckend ins Leere. Sie sprach mit stumpfer, metallisch klingender Stimme, aber ohne Bitterkeit, als würde sie einen kühlen, unparteiischen Nachruf verfassen. – Ich finde einen Mann, der mir gefällt, und wenn ich mit ihm ins Bett gehe, stellt er sich vor, ich sei eine andere.


  – So war es nicht, Marianne …


  Sie schluchzte auf; ich legte meinen Arm um sie. Tja, Jim Banks, dachte ich, da hast du dich wieder in einen verflixten Schlamassel manövriert, was?


  – Es tut mir leid, sagte sie.


  Ich begann mich anzuziehen. – Ich gehe besser, sagte ich. Ich ging zur Tür, drehte mich dann wieder um. – Du bist eine wundervolle Frau, Marianne. Ich hoffe, du findest jemanden, der dir das geben kann, was du verdienst. Der alte Banksie, ich deutete traurig auf mich selbst, – macht sich nur was vor. Für mich gab es immer nur eine Frau. Ich ging und ließ sie in Tränen zurück. Jetzt musste ich mich um meine kleine Angelegenheit kümmern. Es würde doch keine Gnadenfrist geben. Ich wusste, dass es so am besten war; das wusste ich jetzt mehr denn je. Die Kinder, Paul und Sally, waren stark genug. Sie würden es verstehen.


  Wieder in meiner Kabine, hinterließ ich Marianne einen kurzen Brief. Für die Kinder hatte ich Briefe in der Schiffspost abgegeben, mit einer Videoaufzeichnung, in der ich ihnen erklärte, was ich vorhatte. In dem Brief an Marianne stand nicht viel. Ich sagte ihr nur, dass ich aus einem ganz bestimmten Grund hier war; dass es mir leidtat, dass wir uns hatten hinreißen lassen. Ich musste mein Schicksal erfüllen, so sah ich das.


  Nach den Karten, die ich zu Rate zog, waren wir jetzt im adriatischen Meer, kein Zweifel. Ich zog ein Stück Kordel durch das Loch in den Gewichten und warf sie mir über die Schulter. Es war schwierig, den elastischen Trainingsanzug über die Gewichte zu bekommen und dann noch den Rest meiner Kleidung anzulegen. Mühsam zog ich meine Regensachen über, und als ich die Kabine verließ, konnte ich kaum laufen.


  Ich schlingerte über das leere Deck und hatte Mühe, mich aufrecht zu halten. Die See war ruhig und die Nachtluft mild. Ein Liebespaar, das das Mondlicht genoss, sah mir misstrauisch nach, als ich mich an ihnen vorbei zu meiner Stelle an Steuerbord schleppte. Zehn Jahre, beinahe auf den Tag genau, seit du dich aus meinem Leben, dem Schmerz und dem Leid, davonstahlst.


  Ich hebe mit beinahe übermenschlicher Kraftanstrengung ein Bein über die Absperrung. Ich werde nur noch kurz Atem holen, einen letzten Blick auf den violetten Himmel werfen, dann werde ich leicht mein Gewicht verlagern und mich von dieser Reling hinunter in die Adria fallen lassen.


  [Menü]


  Snuff


  
    Der Fernsehschirm flimmerte in der Dunkelheit, als der Abspann am Ende des Films erschien. Jetzt ist es bald so weit, konstatierte Ian, und langte dabei nach seiner zerfledderten Ausgabe von Halliwell’s Film Guide. Mit einem gelben Marker strich er den fett gedruckten Eintrag an: Godfellas. An den Rand schrieb er in kleinen Versalien:

  


  8. BRILLANT, WIEDER EINE ELEKTRISIERENDE DARSTELLERISCHE LEISTUNG VON DE NIRO. SCORSESE DER UNUMSTRITTENE MEISTER SEINES GENRES.


  Dann nahm er die Videokassette heraus und legte eine andere ein, Mad Max III – Jenseits der Donnerkuppel. Er spulte die Trailer vor und musterte aufmerksam das grimmig-ernste Gesicht des Radio-One-Discjockeys, der die Freigabe des Films erläuterte. Als er den dazugehörigen Eintrag in dieser allerneuesten, aber bereits sehr zerlesenen Ausgabe des Halliwell’s nachschlug, war Smith versucht, den Film schon jetzt anzustreichen, noch bevor er ihn sich angesehen hatte. Er widerstand diesem Impuls, indem er sich ermahnte, dass man den Film zuerst sehen musste. Es gab so viele Dinge, die einem dazwischenkommen konnten. Man konnte durch das Telefon oder ein Klopfen an der Tür gestört werden. Der Videorekorder konnte plötzlich spinnen und das Band auffressen. Man konnte einem schweren Herzinfarkt erliegen. Derartige Vorkommnisse waren bei ihm alle gleich unwahrscheinlich, überlegte er, dennoch hielt er an seinem Aberglauben fest.


  Im Büro, in dem er arbeitete, nannten sie ihn Video Kid, aber nur hinter seinem Rücken. Er hatte keine echten Freunde und nicht die Art Persönlichkeit, die zur Vertraulichkeit ermutigte. Er war nicht etwa unangenehm oder aggressiv, ganz im Gegenteil. Ian Smith, der Video Kid, war lediglich extrem selbstgenügsam. Obwohl er erst seit vier Jahren in der städtischen Planungsabteilung arbeitete, wussten die meisten seiner Kollegen nur wenig von ihm. Er verkehrte privat nicht mit ihnen und war mit Angaben über persönliche Dinge überaus zurückhaltend. Da Smith an seinen Arbeitskollegen nicht interessiert war, erwiderten sie sein Desinteresse und machten sich gar nicht erst genügend Gedanken über diesen unscheinbaren Menschen, um in seinem Schweigen eine Andeutung von Rätselhaftigkeit wahrzunehmen.


  Aber jeden Abend lieh sich Smith zwei bis vier Videos in der Videothek aus, an der er auf dem Nachhauseweg vorbeikam. Wie viele er letztendlich auslieh, hing vom Fernsehprogramm ab, und mit seinem Satellitenanschluss hatte er eine große Auswahl. Zusätzlich war er Mitglied in mehreren spezialisierten Videoclubs, die alte, seltene, ausländische, pornografische und Autorenfilme führten, Filme, die im Halliwell’s standen, aber in den Videotheken nicht zu bekommen waren. Während des Abendessens stellte er normalerweise einen Plan auf, was er sich demnächst ansehen wollte, ein Plan, von dem er niemals abwich, wenn er ihn einmal kompiliert hatte.


  Wenn Ian Smith sich gelegentlich ein paar Soaps und Fußballberichte auf Sky Sport ansah, dann meistens nur, um die Zeit totzuschlagen, weil auf dem Sky-Spielfilmkanal, im Videoladen oder in der Post nichts Sehenswertes dabei gewesen war. Er hatte stets den aktuellsten Halliwell’s Film Guide im Haus und strich mit religiösem Eifer jeden Film, den er gesehen hatte, mit gelbem Marker an, außerdem gab er ihm eine eigene Wertung in einer aufsteigenden Skala von 0 bis 10. Zusätzlich führte er ein Notizheft, in dem er sämtliche Neuerscheinungen auflistete, die noch nicht den Weg in die »Bibel« gefunden hatten. Jedes Mal, wenn eine aktualisierte Ausgabe des Halliwell’s erschien, musste Smith die markierten Stellen in den neuen Text übertragen und die alte Ausgabe fortwerfen. Wie unter Zwang verwandte er oft seine ganze Mittagspause auf diese prosaische Pflichtübung. Inzwischen waren nur noch sehr wenige Filme unmarkiert geblieben.


  Zeit als umfassenderes Konzept, über den täglichen Trott von Arbeit, Videogucken und Schlaf hinaus, wurde für Smith unerheblich. Die Wochen und Monate, die vorbeiflogen, ließen sich nicht anhand von Veränderungen oder Ereignissen in seinem Leben nachzeichnen. Er hatte beinahe vollständige Kontrolle über seine Schmalspurexistenz.


  Doch manchmal gelang es einem Film nicht, ihn zu fesseln, und er sah sich gezwungen, über sein Leben nachzudenken. Das geschah während Mad Max III – Jenseits der Donnerkuppel. Die beiden ersten Max-Teile waren Low-Budget-Klassiker gewesen. Beim dritten Teil hatten sie versucht, Max auf Hollywood zu trimmen. Er kämpfte redlich um Smiths Aufmerksamkeit, deren Grad stets abnahm, je weiter der Abend fortschritt. Aber der Film musste bis zu Ende gesehen werden; damit war wieder einer in seinem Buch abgehakt, und es waren jetzt nicht mehr viele übrig. Heute Abend war er müde. Smith war zwar kein Mensch, der zur Selbstbeobachtung neigte, doch wenn er müde war, sickerten Gedanken, die er normalerweise unterdrückte, in sein bewusstes Denken durch.


  Seine Frau hatte ihn vor mittlerweile fast einem Jahr verlassen. Smith saß in seinem Sessel und versuchte, ein Gefühl von Schmerz und Verlust hochkommen zu lassen, aber irgendwie gelang es ihm nicht. Er konnte nichts empfinden, höchstens ein vages, beunruhigendes Schuldgefühl, weil er keine Gefühle aufbrachte. Er dachte an ihr Gesicht, an den Sex mit ihr, daran geilte er sich auf und schaffte es, nach minimaler Masturbation zu kommen, aber er konnte nicht mehr empfinden als das anschließende Nachlassen der Spannung. Seine Frau schien bis auf ein flüchtiges Bild in seinem Kopf nicht zu existieren, und selbst das war nicht von den Bildern aus den pornografischen Filmen zu unterscheiden, bei denen er sich sonst erleichterte. Er war nie so leicht zum Höhepunkt gekommen, wenn er tatsächlich mit ihr zusammen gewesen war.


  Ian Smith zwang sich dazu, wieder der Filmhandlung zu folgen. Irgendetwas in seinem Kopf schien jeden Gedankengang abzuwürgen, bevor er ihm Unbehagen bereiten konnte – eine Art psychische Qualitätskontrolle.


  Smith redete auf der Arbeit nicht gerne über sein Hobby; schließlich redete er überhaupt nicht gerne. Doch eines Tages ertappte ihn Mike Flynn im Büro dabei, wie er zwanghaft in seinem Halliwell’s herummalte, und machte eine Bemerkung, die Smith nicht ganz verstand – das abfällige Gelächter seiner Kollegen bekam er jedoch mit. So aufgerüttelt, begann er plötzlich zu seiner eigenen Überraschung ganz untypisch, beinahe entfesselt, über das ganze Ausmaß seiner Leidenschaft zu schwadronieren.


  – Auf Videos scheinst du ja wirklich zu stehen, sagte Yvonne Lumsden und zog dabei vielsagend eine Augenbraue hoch.


  – Ich mag halt Filme, sagte Smith achselzuckend.


  – Sag mal, Ian, fragte ihn Mike, – was machst du denn, wenn du alle aufgelisteten Filme gesehen hast? Was passiert, nachdem du alle abgehakt hast?


  Diese Worte trafen Smith wie ein Schlag vor die Brust. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sein Herz hämmerte.


  Was passiert, nachdem du alle abgehakt hast?


  Julie hatte ihn verlassen, weil sie ihn langweilig fand. Sie trampte mit einem promiskuitiven Freund, den Smith als mitentscheidenden Faktor für das Scheitern seiner Ehe vage verabscheute, durch Europa. Als einziger Trost blieb ihm Julies hohes Lob für seine Manneskraft. Während es ihm immer schwergefallen war, bei einer Frau zu kommen, hatte sie Orgasmus nach Orgasmus gehabt, oft gegen ihren Willen. Anschließend fühlte Julie sich dann unzulänglich und zerbrach sich den Kopf über ihr Unvermögen, ihrem Mann diese höchste Erfüllung zu schenken. Verunsicherung siegte über Vernunft und trieb sie dazu, den Fehler bei sich zu suchen; die simple Wahrheit, dass der Mann, den sie geheiratet hatte, die Ausnahme von der Regel männlichen Sexualverhaltens war, zog sie nicht in Betracht. – War es für dich nicht schön? hatte sie ihn immer gefragt.


  – War spitze, hatte Smith dann geantwortet und jedes Mal erfolglos versucht, Leidenschaft in seine Gleichgültigkeit zu legen. Dann hatte er immer gesagt: – Tja, Zeit für die Heia.


  Julie hasste die Worte »Zeit für die Heia« mehr als alle anderen aus seinem Mund. Ihr wurde davon beinahe übel. Smith knipste dann die Nachttischlampe aus und war sofort fest eingeschlafen. Sie fragte sich immer, warum sie bei ihm blieb. Die Antwort gaben ihr pochendes Geschlechtsteil und ihr erschöpfter Körper; er war gebaut wie ein Hengst und konnte die ganze Nacht lang ficken.


  Aber das genügte nicht. Eines Tages kam Julie lässig ins Wohnzimmer spaziert, wo Smith gerade Anstalten traf, sich ein Video anzusehen, und sagte: – Ian, ich verlasse dich. Wir passen einfach nicht zusammen. Ich meine nicht sexuell, im Bett liegt nicht das Problem. Du hast mir sogar mehr Orgasmen verschafft als jeder von den anderen … ich meine, ich will damit nur sagen, du bist gut im Bett, aber für alles andere nicht zu gebrauchen. In unserem Leben gibt es nichts Spannendes, wir reden nie … ich meine … oh, was soll’s? Ich will damit sagen, du könntest dich gar nicht ändern, selbst wenn du wolltest.


  Smith antwortete gelassen: – Hast du dir das auch gut überlegt? Das ist ein ziemlich endgültiger Schritt.


  Die ganze Zeit über nagte in seinem Hinterkopf die erregende Aussicht, endlich die Satellitenschüssel installieren zu können, gegen die seine Frau immer gewesen war.


  Er wartete, bis ein angemessener Zeitraum verstrichen war, dann ließ er, nachdem er überzeugt war, dass sie nicht zurückkommen würde, die Schüssel anbringen.


  Smiths gesellschaftliches Leben war auch vor Julies Weggang und der Anschaffung der Satellitenschüssel nicht gerade turbulent gewesen. Doch nach dem Eintritt dieser beiden Ereignisse rissen selbst seine minimalen und eher symbolischen sozialen Bindungen an die Außenwelt ab. Außerhalb der Arbeitszeit wurde er zum Einsiedler. Er hörte auf, sonntags seine Eltern zu besuchen. Sie waren erleichtert, denn sie waren es längst leid, nervös die peinlichen Gesprächspausen zu überbrücken, die Smith nicht zu bemerken schien. Seine unregelmäßigen Besuche im Pub hörten ebenfalls auf. Seinem Bruder Pete und seinem besten Freund Dave Carter (immerhin gut genug, um sein Trauzeuge zu sein) fiel seine Abwesenheit nicht weiter auf. Einer der Stammgäste sagte: – In letzter Zeit sieht man Wieheißternoch gar nicht mehr.


  – Aye, sagte Dave. – Weiß auch nicht, was er treibt.


  – Zuhälterei, Schutzgelderpressung, Auftragsmorde wahrscheinlich, sagte Pete hämisch lachend.


  In dem Wohnblock, in dem Smith lebte, brüllten die Marshal-Kinder und strapazierten die Nerven ihrer ohnehin schon zerrütteten und sozial isolierten Mutter noch mehr. Peter und Melody Syme bumsten mit der ganzen Leidenschaft eines frisch aus den Flitterwochen zurückgekehrten Paars. Die alte Mrs. Arthur machte Tee oder hätschelte ihre rot-weiße Katze. Jimmy Quinn in der Wohnung nebenan hatte ein paar Freunde zu Besuch, und sie rauchten Hasch. Ian Smith guckte Videos.


  Auf der Arbeit beschäftigte ein Zeitungsaufmacher die Leute. Ein sechsjähriges Mädchen namens Amanda Heatley war wenige Meter von ihrer Schule entfernt vom Bürgersteig in ein Auto gezerrt worden.


  – Was für ein Tier tut denn so etwas? fragte Mike Flynn empört und zornig. – Den Drecksack würd ich gern in die Finger kriegen …, er verstummte drohend.


  – Er braucht offensichtlich Hilfe, sagte Yvonne Lumsden.


  – Dem würd ich helfen. Mit ner Kugel im Kopf.


  Sie diskutierten von ihren polarisierten Standpunkten aus, der eine auf das Schicksal des gekidnappten Mädchens und die andere auf die Beweggründe des Kidnappers fixiert. Als sie in eine Sackgasse geraten waren, wandten sie sich an einen unbehaglich blickenden Smith als neutrale Instanz.


  – Was meinst du, Ian? fragte Yvonne.


  – Keine Ahnung. Ich hoffe bloß, sie finden das Kind unverletzt.


  Yvonne fand, Ian Smiths Tonfall ließe darauf schließen, dass er diesbezüglich keine große Hoffnung hatte.


  Kurz nach dieser Diskussion fasste Smith den Entschluss, Yvonne einzuladen. Sie lehnte ab. Er war weder überrascht noch enttäuscht. Eigentlich hatte er sie nur eingeladen, weil er das Gefühl hatte, er müsse es tun, nicht weil er es wirklich wollte. In der Post war eine Einladung zur Hochzeit eines Vetters gewesen. Smith hatte das Gefühl, er sollte in Begleitung erscheinen. Wie üblich ging er nach Hause zu einem Videowochenende. Er entschied sich, die Einladung auszuschlagen und eine Krankheit als Entschuldigung vorzuschieben. Es ging ein Grippevirus um.


  An diesem Samstagabend besuchte ihn sein Bruder Pete. Smith hörte das Klingeln zwar, ignorierte es aber. Er hatte keine Lust, Point Break zu unterbrechen, weil gerade eine Schlüsselszene kam, in der FBI – Undercoveragent Keanu Reeves sich mit dem Surfer Patrick Swayze anfreunden wollte, und sie dann gemeinsam gegen ein paar gemeingefährlich aussehende Widersacher antraten. Am nächsten Abend klingelte es wieder. Smith ignorierte es, Blue Velvet war gerade so spannend.


  Durch den Türschlitz wurde ein Zettel geworfen, den Smith erst am Montagmorgen entdeckte, als er gerade zur Arbeit gehen wollte. Darauf wurde ihm mitgeteilt, dass seine Mutter einen Schlaganfall gehabt hatte und es ihr sehr schlecht ging. Er rief Pete an.


  – Wie geht es Mum? fragte er und hatte ein schlechtes Gewissen, weil es ihm nicht gelang, mehr Betroffenheit in seine Stimme zu legen.


  – Sie ist letzte Nacht gestorben, teilte ihm Petes hohle, tonlose Stimme mit.


  – Ah … tja …, sagte Smith, dann legte er den Hörer auf. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


  Seit er vor einem Jahr Satellitenfernsehen bekommen hatte, hatte Ian Smith nur dadurch zwanzig Kilo zugenommen, dass er im Fernsehsessel hockte und Kekse, Schokolade, Eis, Backfisch, Pizzas, Gerichte vom Chinaimbiss und Mikrowellenmahlzeiten in sich hineinstopfte. Er hatte sogar angefangen, sich gelegentlich krankschreiben zu lassen, um auch morgens und nachmittags Videos sehen zu können. An dem Morgen, als er vom Tod seiner Mutter erfuhr, ging er allerdings zur Arbeit.


  Bei der Beerdigung spürte er einen leichten Schmerz in der Brust; ein scharfer Gegensatz zu dem betäubten Gram seines Bruders und der fassungslosen Hysterie, die seine ältere Schwester an den Tag legte. Smith spürte seinen Schmerz am schärfsten, wenn er an die Liebe dachte, die sie ihm als Kind gegeben hatte. Allerdings mischten sich Bilder aus Filmen unter diese Erinnerungen und betäubten den Schmerz. So sehr er es versuchte, Smith war nicht imstande, diese Erinnerungsbilder so weit zu stabilisieren, dass ihre Prägnanz ihn hätte schmerzen können. Sobald sich die Gelegenheit bot, verdrückte er sich von der Beerdigung und ging auf dem Umweg über zwei Videotheken nach Hause, mit Herzklopfen und speichelnd vor freudiger Erwartung, bald ein paar weitere Einträge im Halliwell’s abhaken zu können. Er kam der Sache näher.


  Während der folgenden Tage zog er seinen Vorteil aus dem Trauerfall, denn er nutzte den Sonderurlaub dazu, noch mehr Videos zu sehen. Er schlief kaum, blieb die ganze Nacht und den größten Teil des Tages über auf. Gelegentlich nahm er Amphetamin, das er sich von seinem Nachbarn Jimmy Quinn besorgt hatte, um sich wach zu halten. Aber er fand nicht zu seiner gewohnten Gemütsruhe; Bilder von Julie schienen sich zwischen jeden bewussten Gedanken zu schieben. Er dachte nicht ein einziges Mal an seine Mutter; es war, als hätte sie nie existiert. Irgendwann geriet er in einen Zustand, in dem sich bewusstes Denken, Träume und passives Glotzen auf den Bildschirm abwechselten, die Grenzen zwischen diesen Bewusstseinszuständen jedoch nicht mehr eindeutig auszumachen waren.


  Es wurde zu viel, sogar für Ian Smith. Von der Arbeit abgesehen hatte er sich nur zu kurzen Abstechern in die Videothek und den Supermarkt aus der Wohnung gewagt. Eines Abends schaltete er den Videorekorder aus und machte einen Spaziergang am Ufer des Leith, ruhelos und unfähig, sich auf das Videoprogramm des Abends zu konzentrieren. Blühende Kirschbäume entlang der frisch bepflanzten Uferböschung des stehenden Flusses verströmten einen angenehmen Duft. Smith trottete weiter, während die Abenddämmerung der Dunkelheit wich. Seine Schritte schreckten eine Gruppe Jugendlicher mit Kapuzenpullis auf, die ihre Stimmen senkten und ihm erst verstohlene und dann unverschämt drohende Blicke zuwarfen. Smith war so tief in Gedanken, dass er blind für sie war und weitermarschierte. Er ging an den rasselnd atmenden Alkoholleichen auf den Bänken vorbei, deren verwirrte Grunzer nach erinnerten oder eingebildeten Dämonen schnappten, den leeren Dosen Superlager, den Glasscherben, den benutzten Kondomen und der Hundescheiße. Ein paar Meter weiter spannte sich eine alte Steinbrücke dunkel über das stille, stinkende Wasser.


  Jemand stand auf der Brücke. Smith beschleunigte seinen Schritt und musterte die Gestalt, als sie deutlicher zu sehen war. Als er sich ihr näherte, blieb er kurz stehen und sah zu, wie die Frau eine Zigarette rauchte. Ihr käsiges Gesicht stülpte sich nach innen, als sie kräftig daran zog. Es machte auf ihn den sonderbaren Eindruck, als inhaliere der Tabak sie, nicht umgekehrt: sie wurde Zug für Zug aufgezehrt. Wenn man es genau überlegte, dachte er, traf dieser Eindruck den Nagel auf den Kopf.


  – Suchste Gesellschaft? fragte sie ihn ohne einen Funken Charme in der Stimme.


  – Eh, aye, irgendwie schon, sagte Smith achselzuckend. Er wusste es wirklich nicht.


  Ihre Augen wanderten seinen Körper hinunter, und sie hustete rasch eine kurze Liste von Geschäftsbedingungen aus. Smith nickte mit derselben vagen Schicksalsergebenheit. Sie gingen schweigend zurück zu seiner Wohnung, durch eine schmale Straße, die von leer stehenden Lagerhäusern auf der einen und einer großen Steinmauer auf der anderen Seite begrenzt wurde. Ein Auto rumpelte langsam über das Kopfsteinpflaster und blieb neben der einsamen Gestalt einer anderen Frau stehen, die nach einer kurzen Unterhaltung einstieg.


  In Smiths Wohnung gingen sie direkt ins Schlafzimmer und zogen sich aus. Es war nicht ihr unsauberer Atem, der ihn davon abhielt, sie zu küssen. Sie putzte sich nie die Zähne, weil sie es hasste, von Männern geküsst zu werden. Sie durften alles mit ihr machen, nur nicht das. Küssen war das Einzige, was sie daran hinderte, zu vergessen, was sie tat, was sie mit der abscheulichen Realität konfrontierte. Aber Smith hatte gar nicht vor, sie zu küssen.


  Er bestieg ihren mageren Körper, dessen spitze Knochigkeit er zunächst unbequem fand. Sie hatte einen starren Gesichtsausdruck; ihre Augen waren von Opiaten oder Apathie getrübt. Smith sah das Spiegelbild seiner eigenen Miene in ihrer. Er zwängte sich mit kurzen Stößen durch ihre Trockenheit, sie beide bissen die Zähne zusammen und konzentrierten sich, bis sie feucht wurde. Smith fand zu seinem Rhythmus und pumpte mechanisch, wobei er sich die ganze Zeit fragte, warum er das tat. Sie bewegte sich mit ihm, gelangweilt und widerwillig. Die Minuten verstrichen; Smith fuhr unnachgiebig in seiner Aktivität fort. Nachdem eine gewisse Zeitspanne verstrichen war, wusste Smith, dass er niemals kommen würde. Sein Penis schien immer härter, gleichzeitig aber immer tauber zu werden. Schock, dann Leugnen, dann Ungläubigkeit malten sich im Gesicht der Frau, als ein fordernder Schmerz in ihrem Körper ihren widerstrebenden Geist zwang, Tritt zu fassen und sich an der Jagd nach dem Höhepunkt zu beteiligen.


  Nachdem sie gekommen war, wobei sie sich sehr zusammenreißen musste, um nicht laut zu werden, hörte er auf, noch hart und erigiert. Er zog ihn raus und ging zu seiner Jackentasche, aus der er ein paar Scheine nahm und sie bezahlte. Sie war verstört und fühlte sich schutzlos; sie hatte bei der einzigen Sache versagt, in der sie je erfolgreich gewesen war. Sie zog sich an und ging tief gedemütigt, ohne ihm in die Augen sehen zu können.


  – Dann bis dann, sagte Smith, als sie hinaus ins Treppenhaus trat.


  – Schwanzgesicht. Beschissenes Schwanzgesicht, zischte sie ihm zum Abschied zu.


  Soweit es ihn betraf, war damit alles gesagt.


  Einige Tage nach diesem Zwischenfall begab sich etwas wesentlich Bemerkenswerteres. Smith kam vor sich hinpfeifend ins Büro. An seinem sonst üblichen Verhalten gemessen war das ein extrovertierter Auftritt, der bei seinen Kollegen nicht unbemerkt blieb.


  – Du siehst ja so zufrieden mit dir aus, Ian, stellte Mike Flynn fest.


  – Hab mir gerade eine neue Videokamera gekauft, verkündete Smith, und fügte dann mit unangebrachter Selbstgefälligkeit hinzu, – das Neueste vom Neuesten.


  – Jesses, jetzt kann dich aber nix mehr aufhalten, Ian, was? Hollywood, wir kommen! Ich sag dir was, wir überreden unsere Yvonne, einen Pornofilm mit uns zu drehen. Du bist der Regisseur, ich bin der Produzent.


  Yvonne Lumsden sah sie verbittert an. Sie hatte sich kürzlich bei einem gemeinsamen Abend gegen Mikes plumpe, besoffene Anmachversuche wehren müssen und war jetzt besorgt, dass er gegen sie konspirieren könne, weil die Zurückweisung ihn gemein machte, ein Rückfall in die Pubertät, wie er bei Männern manchmal vorkam.


  Mike wandte sich an Smith und sagte: – Nein, Yvonne lassen wir da besser raus. Wir wollen schließlich, dass es ein Kassenschlager wird. Sie warf einen Radiergummi nach ihm, der von seiner Stirn titschte, was ihn mehr alarmierte, als er sich anmerken ließ. Alistair, der dünne, anämische Amtsleiter, warf ihnen einen gereizten Blick zu, der seine Missbilligung dieses Unfugs zum Ausdruck bringen sollte. Er schätzte es, wenn es, wie er sich stets ausdrückte, »geordnet« zuging.


  – Alistair kann unsere männliche Hauptrolle spielen, flüsterte Mike, aber Smith war zu seinem gewohnten Ausdruck zurückgekehrt: ein Musterbeispiel an Distanziertheit.


  An diesem Abend nahm Smith den Bus nach Hause, weil es heftig regnete. Als er die Abendzeitung überflog, las er, dass der achtzehnjährige Paul McCallum auf der Intensivstation der Royal Infirmary mit dem Tod rang, nachdem er gestern Abend im Stadtzentrum Opfer eines anscheinend unmotivierten Überfalls geworden war. Ich hoffe, der Junge kommt durch, dachte Smith. Er überlegte, dass menschliches Leben heilig sein sollte, es sollte das Wichtigste auf der Welt sein. Es gab immer noch nichts Neues über Amanda Heatley, das entführte Mädchen. Smith ging in seine Wohnung, probierte die Kamera aus und sah sich dann ein neues Video an.


  Das Video bringt es nicht so richtig. Smiths Gedanken schweifen ab. Er versucht, sich verletzt zu fühlen, zwingt sich, an Julie zu denken. Hat er sie geliebt? Er vermutet es. Sicher kann er nicht sein, denn wann immer dieses Gefühl sich in seiner Brust breitmacht, scheint irgendetwas zu kommen und es einfach abzuschalten.


  Am nächsten Tag stellt Smith fest, dass nichts über diesen Paul McCallum in der Zeitung steht. Er weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Was bedeuten keine Nachrichten? Er schlägt den Halliwell’s auf und zittert vor Aufregung. Das Buch ist durch. Jeder darin aufgelistete Film ist gesehen und beurteilt worden. Die Worte, die Mike Flynn im Büro zu ihm gesagt hatte, fallen ihm wieder ein und lassen ihm keine Ruhe: Und was passiert, nachdem du alle abgehakt hast? Der Leuchtmarker gleitet über den Titel: Drei Männer und eine kleine Lady. Er denkt kurz an Amanda Heatley. Ein Mann und eine kleine Lady. Das wahre Leben war oft weniger sentimental als Hollywood. Dann trifft es Smith wie ein Schlag. Ihm wird bewusst, dass von allen Einträgen dieser eine, der letzte, der einzige ist, den er jemals mit Null bewertet hat. Er hatte an den Rand geschrieben:


  0. UNERTRÄGLICHER AMI-SCHMALZ, DIE FORTSETZUNG IST NOCH WIDERLICHER ALS DAS ORIGINAL.


  Dann kommt er ins Grübeln: Es muss doch sicher noch einen schlimmeren Film gegeben haben. Er schlägt El Paso nach, Regie, Produktion, Hauptrolle und Soundtrack Marty Robbins, reife Leistung, aber nein, der hatte einen Punkt bekommen. Er schlägt einige der britischen Filme nach, denn wenn die Briten eins draufhaben, dann, wie man schlechte Filme macht, aber sogar Sammy und Rosie tun es hatte zwei Punkte abbekommen. Es ist so weit, beschließt er. Er steht auf und schiebt ein neues Video in den Rekorder. Er starrt auf den Bildschirm.


  Das Video, das Smith sich ansieht, zeigt einen Mann, der flink eine Stehleiter hinaufsteigt, gleichzeitig aber direkt in die Kamera schaut. Angst steht in seinen Augen, die zu Smith hinausstarren. Smith fühlt und spiegelt seine Angst und starrt auf den Bildschirm zurück. Immer noch zu ihm hinausstarrend, greift der Mann nach einem zur Schlinge geknüpften Seil, das an einem der dekorativen, aber stabilen Kiefernbalken befestigt ist, die an der Decke verlaufen. Er legt sich die Schlinge um seinen Hals, zieht sie zu und tritt die Stehleiter weg. Smith spürt, wie er in die Luft gerissen wird, und verliert die Orientierung, als der Raum zu schaukeln und zu zucken beginnt und er ein reißendes Gewicht um seinen Hals spürt, das ihn erdrosselt. Er baumelt in der Luft und erhascht einen Blick auf die Gestalt auf dem Bildschirm; strampelnd, schaukelnd, sterbend. Er dachte daran, dass menschliches Leben wichtig ist, immer heilig. Er denkt daran, aber seine Arme reichen nicht bis zu den Balken hinauf, um sein Gewicht aufzufangen, und es gelingt ihnen auch nicht, den sich zusammenziehenden Strick von seinem Hals zu lösen. Er erstickt; sein Kopf sackt zur Seite, und Pisse strömt die Innenseite seines Beins hinunter.


  Die Kamera ist über dem Bildschirm aufgebaut; ihr kaltes, mechanisches Auge beobachtet alles ungerührt. Der Rekorder ist auf AUFNAHME gestellt. Er läuft weiter, während der Körper schlaff dahängt und sanft in völlige Reglosigkeit auspendelt. Dann läuft das Band aus, ohne dass ENDE eingeblendet wird, aber das ist es.


  [Menü]


  Wayne Foster


  
    Zwei Heart-of-Midlothian-Spatzenhirne sitzen am Tisch einer Gastwirtschaft und labern Scheiß über Fußball. Die Spatzenhirne sehen sich zum Verwechseln ähnlich mit ihren zartbraunen gefiederten Köpfen, den offenen, nervösen, streitlustigen Schnäbeln und den öligen lakritzschwarzen Knopfaugen. Das Einzige, was sie unterscheidet, ist die dunkle Schleimspur, die dem einen Spatzenhirn aus dem linken Augenwinkel rinnt, vielleicht die Folge einer Verletzung oder Infektion.

  


  – War n bisschen Stress beim Spiel heute, wa?


  – Aye, ham sich n paar Hools reingeschmuggelt. Hätten gar nicht da sein dürfen, nich in der Kurve jedenfalls.


  – Warn aber keine Hools, hab ich gehört. Hab gehört, das warn zwei Jungs, die zusammen da warn und sich wegen Wayne Foster gefetzt ham. Die eine von den Fotzen sacht: Die englische Sau muss vom Platz. Sacht der andere: Gib der Fotze doch ne Changse. Dann sacht der Erste was, und eins führt zum andern und der eine klatscht den andern weg. Und kaum haste dich umgedreht, is ne Riesenhauerei im Gang, verstehste?


  – Nee, sagt das eine Spatzenhirn und schüttelt wenig überzeugt den Schnabel, – das warn die Scheiß-Hools. Interessiern sich überhaupt nich für n Fußball, die Fotzen.


  – Nee, nee. Das war wegen Wayne Foster. Hab ich jedenfalls so gehört.


  – Hools, das nicht überzeugte Spatzenhirn schüttelt wieder den Schnabel. Ein paar braune Federn schweben hinab auf den Linoleumboden, – das warn bestimmt die Fußballrowdys. Verdammte Unruhestifter.


  – Nee, erklärt sein Freund, mittlerweile etwas aufgebracht, – nich jetz diesmal. Mit den Hools, da haste recht, aber wir reden ja von jetz diesmal. Da warn zwei Typen, die sich kannten. Die ham angefangen, sich zu ledern, und dann ham alle mitgemacht. Reiner Frust, verstehste. Frust, wie alles läuft. Verstehste?


  – Schön, kann sein, und ich sach nur kann sein, dass es wegen den Jungs und Foster war, Wayne Foster – der nebenbei gesacht in Ordnung is; wenigstens bringt Foster immer hundertzehn Prozent – vielleicht war’s diesmal wegen Foster, womit’s angefangen hat, aber normal sind es die Hools … mehr sach ich dazu nich.


  – Schön, aber nich jetz diesmal. Diesmal war’s ganz klar das mit Foster. Ich hab gehört, wie zwei Jungs so was erzählt ham.


  – Zugegeben, Foster is nich grad n Supertechniker. Aber sauschnell, Alter.


  – Foster …


  – Und noch was zu Foster: Die Fotze hamwer für lau gekriegt. Und für Derek Scheiß-Ferguson? Dreiviertel Million! Für ne beschissene Primadonna!


  – Nee, komm, das is n wahrer Fußballspieler, Alter.


  – Foster. Der Mann is richtig. Wenn bloß alle dem sein Einsatz zeigen würden …


  – Is ja gut. Wennde Fosters Einsatz und Fergusons Klasse kombinieren könntes …


  – Stimmt, nickt das andere Spatzenhirn, – da haste recht.


  – Fosters Kampfgeist und Schnelligkeit mit Fergusons Klasse und Weitsicht zusammen.


  – Foster.


  – Genau. Foster, du Fotze.


  – Aye. Wayne Foster. So isses, meint das eine Spatzenhirn, und sagt dann zu seinem Kumpel: – Noch n Bier?


  – Klaro.


  Ein Spatzenhirn geht an die Theke, aber der Barmann weigert sich, es zu bedienen, weil der Barmann sektiererische Neigungen hat, die ihm spatzenhirnige Hearts-Fans zuwider machen. Außerdem ist dieser Barmann in den Genuss einer altsprachlichen Bildung gekommen, was ihm das Gefühl gibt, den meisten Menschen überlegen zu sein, ganz besonders debilen Hearts-Fans, die zu bedienen er verabscheut. Und es gibt noch einen weiteren Grund. SIE ist in der Bar. Und was noch schlimmer ist: SIE ist zusammen mit DER in der Bar. Die scharfen Augen des Spatzenhirns haben die beiden Frauen erspäht, die am Ende der Theke sitzen, angeregt in ein Gespräch vertieft. Wenn SIE mit einem Spatzenhirn nach Hause ginge, wäre das der Tod des Altphilologen; was DIE anbelangte, die konnte machen, was sie wollte.


  – Wie, nich? fragt das Spatzenhirn an der Theke, wieso kriegen wir denn nix? Sein Schnabel ist im Neunzig-Grad-Winkel aufgesperrt, und in seinen großen schwarzen Augen schimmert Besorgnis auf.


  Der Barkeeper ist kein Ornithologe. Sein Gebiet sind die Klassiker, doch selbst er kann die Unruhe des Spatzenhirns spüren. Aber er schüttelt langsam den Kopf und verweigert jeden Blickkontakt mit dem Spatzenhirn. Stattdessen macht er ein verbissenes, aufwendiges Ritual daraus, ein Glas zu spülen.


  Das Spatzenhirn an der Theke geht zurück zum Tisch. – Wir kriegen hier nix mehr! eröffnet es seinem Freund.


  – Eh? Wieso n das nich?


  Die Spatzenhirne gehen zum anderen Ende der Theke, um ihr Glück bei Ernie, dem anderen Barkeeper im Dienst, zu versuchen. Der Altphilologe war der Oberbarmann, und selbst wenn Ernie die Macht hätte, sich über dessen Entscheidung hinwegzusetzen, täte er es nur widerwillig, denn auch er sah Spatzenhirne gerne in Bedrängnis. – Da kann ich auch nix machen, Jungs, sagte er achselzuckend zu den verwirrten Schnäbeln, und ging sich wieder mit zwei Typen an der Theke unterhalten.


  Der Altphilologe sieht zu den beiden Frauen in der Ecke hin. Speziell SIE sieht er an, und noch spezieller kann er den Blick nicht von ihren feuchten Lippen wenden. Er erinnert sich an diesen Blowjob letztes Jahr Silvester; das war schon toll gewesen. Sein Verstand und sein Körper waren immer angespannt; das war zwangsläufig so, wenn man als Altphilologe in einer Welt lebte, in der humanistische Bildung wenig galt. Seine profunden und umfassenden Kenntnisse wurden nicht gewürdigt. Er war gezwungen, für Spatzenhirne Bier zu zapfen. Das führte zu Depressionen, Unruhe und Verspannung. Dieser Blowjob zu Neujahr, der hatte alle Anspannung aus seinem verkrampften Körper gesaugt, alle bösartigen Gedanken aus seinem Kopf vertrieben. Er hatte noch eine Weile auf dem Bett neben den Mänteln gelegen; einfach nur benommen dagelegen. Als er wieder zu Kräften kam, verließ sie das Zimmer. Er ging ihr nach, doch als er sie ansprach, war sie kühl und abweisend. – Lass mich bitte in Ruhe, hatte sie gesagt. – Ich bin an dir nicht interessiert. Heute ist Silvester. Ich bin ein bisschen blau. Das war ne einmalige Sache, kapiert?


  Darauf konnte er nur verwirrt nicken, in die Küche wanken und sich betrinken.


  Und nun war SIE mit DER in der Bar, einer Frau, mit der er kürzlich nach Hause gegangen war, einer Frau, die er gefickt hatte. DIE mochte er nicht, aber der Gedanke, dass er es mit beiden gemacht hatte, gab ihm ein gutes Gefühl. Na ja, die eine gefickt und sich von der anderen einen blasen lassen. Eine reine Formsache. Er spielte es noch mal durch: zwei Frauen unter dreißig in der Bar, und er hatte seinen Schwanz bei jeder in eine andere Körperöffnung gesteckt. Das klang sogar noch besser. Aber er fühlte sich nicht lange besser, denn SIE sah zu ihm herüber und lachte dabei, sie lachten beide. SIE hielt ihre Hände in Brusthöhe und zeigte mit den Zeigefingern ein paar Zentimeter Länge an. Die andere Frau, DIE, schüttelte verneinend den Kopf, während sie beide noch einmal verstohlen zu dem Altphilologen blickten, und dann führte SIE die Finger so weit zusammen, bis kaum noch ein Abstand zwischen ihnen war und DIE zustimmend nickte, worauf beide sich vor Lachen ausschütteten.


  Der Altphilologe war ein viel zu sensibler Mensch, als dass man ihn so behandeln durfte. Er ging in den kleinen Raum hinter der Theke und nahm ein altes, hartes gelbes Stück Seife von der Spüle. Dann biss er einen großen Klumpen davon ab, zuckte bei dem ekligen Geschmack zusammen und würgte ihn anschließend herunter. Er brannte sich eine langsame eklige Spur bis hinunter in seinen Magen. Er schlug sich mit einer Faust in die andere Handfläche, rollte seine Zehen ein und begann ein Mantra zu summen: – Schlampen Schlampen Schlampen Schlampen …


  Als er sich wieder unter Kontrolle hatte, ging er hinaus, um eins der Spatzenhirne vor sich an der Theke zu entdecken.


  – Wieso krieng wer denn nix mehr, Alter? Was hamwer getan? Wir machen kein Stunk oder so. Wolln nur n stilles Bierchen zischen. Quatschen nur n bisschen übers Spiel, verstehste? Wayne Foster un so.


  Es war am besten, mit Spatzenhirnen gar nicht erst zu reden. Es war wichtig, stets die goldenen Regeln der Thekenarbeit in Bezug auf Spatzenhirne zu beherzigen.


  1. ENTSCHLOSSEN AUFTRETEN.


  2. UNERBITTLICH AN DER ERSTEN ENTSCHEIDUNG FESTHALTEN, GLEICHGÜLTIG, OB SIE GERECHT WAR ODER NICHT.


  3. SICH NIEMALS DAZU VERLEITEN LASSEN, EINEM SPATZENHIRN GRÜNDE FÜR DEINE ENTSCHEIDUNG ZU NENNEN. DURCH RECHTFERTIGUNGEN ODER ERKLÄRUNGEN UNTERGRÄBT MAN SEINE AUTORITÄT.


  So lauteten die Spielregeln. Immer.


  Er antwortete den Spatzenhirnen mit einem ablehnenden Kopfschütteln. Sie stießen ein paar Verwünschungen aus und gingen.


  Ein paar Minuten später stand SIE auf. Ernie, der am anderen Ende der Theke stand, kam, um sie zu bedienen, ging aber wieder zurück, um mit einigen Gästen zu schwatzen, als er begriff, dass sie auf den Altphilologen zusteuerte.


  – Craig, sprach sie ihn an, – mir hat gefallen, wie du mit diesen schrägen, spitzschnäbeligen Vögeln umgegangen bist. Die haben uns richtig Angst gemacht. Wann hast du heute Feierabend?


  – Äh, in ner halben Stunde.


  – Gut. Ich möchte, dass du mit mir und meiner Freundin Rosalyn mitkommst. Du kennst doch Rosalyn, oder … ha, ha, ha, klar kennst du die.


  – Okay.


  – Damit eins klar ist, Craig: wir ficken nicht mit dir, da ist für dich nichts drin. Du bist zwar ziemlich sexy, aber du nimmst dich viel zu wichtig. Wir wollen dir was über dich selbst beibringen. Okay? Sie lächelte und ging wieder dorthin, wo ihre Freundin saß.


  Der Altphilologe fragte sich, was sie wohl von ihm wollten. Er würde trotzdem mitgehen. Es konnte aufschlussreich sein. Es kam nicht darauf an, ob man ein Spatzenhirn war oder ein Altphilologe: Es gab im Leben immer noch etwas dazuzulernen.


  [Menü]


  Unter der Sonne Kaliforniens


  
    Das Haus in Santa Monica lag dezent zurückgesetzt an der Palisades Park Road, dem geschäftigen Küstenboulevard. Hier war die vornehmste Gegend der Stadt, deren Opulenz den Yuppiemietern der Eigentumswohnungen weiter unten entlang der Pazifikküste als der Gipfel alles Erstrebenswerten galt. Das Haus war ein zweistöckiges Anwesen im spanischen Stil, den Blicken von der Straße durch eine riesige Natursteinmauer und eine Auswahl einheimischer und importierter Bäume zum Teil entzogen. Ein paar Meter hinter der Mauer lief ein elektrisch geladener Sicherheitszaun um die Grundstücksgrenze. Hinter dem Eingangstor des Geländes verbarg sich diskret ein transportables Wachhäuschen, und davor saß ein stämmiger Wächter mit einer verspiegelten Sonnenbrille.

  


  Reichtum war zweifellos der vorherrschende Eindruck, den das Anwesen vermittelte. Doch anders als im nahen Beverly Hills schien man Reichtum hier eher als Annehmlichkeit und weniger als Statusfrage aufzufassen. Man hatte den Eindruck, dass Wohlstand dazu da war, um genossen zu werden, und nicht demonstrativ zur Schau gestellt wurde, um Respekt, Ehrfurcht oder Neid bei anderen zu wecken.


  Aus dem Pool hinter dem Haus war das Wasser abgelassen; es war kein Anwesen, das ganzjährig bewohnt wurde. Innen war das Haus kostspielig, doch in einem nüchternen, funktionalen Stil möbliert.


  Vier Frauen entspannten sich in einem großzügig geschnittenen Raum, von dem aus Patiotüren zum trockenen Pool führten. Sie verbrachten den Tag mit Nichtstun und lümmelten schweigend herum. Die einzigen Geräusche kamen vom Fernseher, in den eine von ihnen starrte, und dem leisen Surren der Klimaanlage, die kühle, trockene Luft ins Haus blies.


  Ein Stapel Hochglanzmagazine lag auf dem großen schwarzen Couchtisch. Sie trugen Titel wie Obermacker, Prollszene und Bierfront. Madonna blätterte müßig in einem Magazin und hielt inne, um sich am Anblick der käsigen Gestalt von Deek Prentice zu weiden, einem Bild von Mann in einem violett-aquamarin-schwarzen Jogginganzug.


  »Boah! Den könnt ich glatt ficken«, brach sie mit einem lüsternen Ausruf das Schweigen und hielt Kylie Minogue das Bild unter die Nase.


  Kylie begutachtete die Aufnahme mit kühlem Interesse, »Hmmm … weiß nich … Hat n süßen Arsch, aber auf so Bürstenschnitte steh ich irngwie nich. Trotzdem, würd ich nich vonner Bettkante stoßen, sach ich mal.«


  »Wer is n das?«, fragte Victoria Principal, während sie aufs Sofa gefläzt ihre Nägel feilte.


  »Deek Prentice aus Gilmerton. War früher n Fußballhool, is aber nich mehr dabei«, sagte Madonna und schob sich einen Kaugummi in den Mund.


  Victoria war begeistert. »Totaler Fickbolzen. Ich wette, der hat n Gehänge wie n Pferd. Wie auf dem Foto, das ich von Tam McKenzie hab, weißte, vom Young Leith Team, original Siebziger-Besetzung. Der war vielleicht bestückt, ich sach’s euch, wa. Boah, die geile Sau, eh! Das Rohr kannste sogar durch n Jogginganzug sehn. Scheiße nee, ich würd mir n paar Zähne ziehn lassen, um den mal in Mund zu krieng.«


  »Musste wahrscheinlich auch, wenner wirklich so groß is, wie du sachs!«, sagte Kylie mit hämischem Grinsen.


  Sie lachten laut los, bis auf Kim Basinger, die sich im Sessel zusammengerollt hatte und fernsah.


  »Is doch alles bloß Spinnkram, bringt doch nix«, sagte sie geistesabwesend. Kim musterte eingehend die sinnliche Erscheinung von Dode Chalmers: markant rasierter Schädel, Castlemaine-T-Shirt in XXXX und Levi’s. Obwohl Rocky, sein treuer amerikanischer Pitbull, auf dem Bildschirm nicht zu sehen war, bemerkte Kim dessen Leder- und Kettenleine, die um Dodes kräftigen, tätowierten Arm geschlungen war. Das Bild war von einer überwältigenden Erotik. Sie wünschte, sie hätte die Sendung aufgenommen.


  Die Kamera schwenkte auf Rocky, den Dode dem Interviewer beschrieb als: »Der einzige treue Freund, den ich habe. Wir verstehen uns auf eine unheimliche, telepathische Weise, die über das archetypische Verhältnis von Mensch und Tier hinausgeht … Rocky ist tatsächlich ein Teil von mir.«


  Kim fand das ein wenig prätentiös. Natürlich stand außer Frage, dass Rocky ein integraler Bestandteil der Dode-Chalmers-Legende war. Überall gingen sie gemeinsam hin. Aber Kim fragte sich doch zynisch, wie viel davon ein fragwürdiger Reklametrick war, vielleicht von den PR – Leuten inszeniert.


  »Scheiße …«, japste Kylie mit offenem Mund, »… was gäb ich dafür, jetzt der Hund da zu sein. Mit nem Hundehalsband um und an Dodes Arm gekettet. Das fänd ich geil.«


  »Ja, träumste von«, lachte Kim höhnischer, als sie beabsichtigt hatte.


  Madonna sah zu ihr rüber. »Na klar, die Superschlaue. Sei bloß nich so hochnäsig«, sagte sie herausfordernd.


  »Genau Kim, sach bloß nich, dem gingste nich gern an die Hose, wennde die Changse krieng würdest«, spottete Victoria.


  »Genau das hab ich ja gesacht. Ich krieg nie ne Changse, warum also erst groß drüber reden? Ich sitz hier in Südkalifornien, und Dode is drüben im verfickten Leith.«


  Sie verfielen wieder in Schweigen und verfolgten das Interview mit Dode in der Jimmy McGilvary Show. Kim fand, McGilvary war ein ätzender Idiot, der sich anscheinend für einen genauso großen Star wie seine Gäste hielt. Er befragte gerade Dode zu seinem Liebesleben.


  »Ganz ehrlich, im Moment fehlt mir die Zeit für eine ernsthafte Beziehung. Zurzeit bin ich in erster Linie daran interessiert, so viele Überstunden wie möglich zu machen. Schließlich ist bald die ›Trades Forthnight‹, da braucht man ja Klimpergeld«, erklärte Dode leicht errötend, seine schmalen Lippen von einem verschämten Lächeln gekräuselt.


  »Von dem würd ich’s mir besorgen lassen«, Kylie leckte sich über die Unterlippe.


  »Aber jederzeit«, nickte Victoria tiefernst, mit großen Augen.


  Madonna war mehr an Deek Prentice interessiert. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Artikel zu und las weiter. Sie hoffte, etwas über Deeks Ausstieg bei den Hooligans zu lesen. Die ganze Wahrheit darüber war noch nicht bekannt geworden, und es wäre interessant gewesen, Deeks Version der Geschichte zu hören.


  brauchen aber die Hoffnung nicht aufzugeben, denn Deek sucht nach seiner Trennung von der bildhübschen Platzanweiserin Sandra Riley, die durch alle Zeitungen ging, immer noch nach der großen Liebe. Deek ist es offensichtlich ein ernsthaftes Anliegen, diese Geschichte ins rechte Licht zu rücken.


  »Ich glaube, auf gewisse Weise liebten wir einander zu intensiv. Es gibt gewiss keine Feindschaft oder Verbitterung auf beiden Seiten. Tatsächlich habe ich erst gestern Abend mit Sandra telefoniert, wir sind also immer noch die besten Freunde. Unsere Karrieren erlauben es nicht, uns so oft zu sehen, wie wir es gewünscht hätten. Natürlich ist die Arbeit im Kino kein Job, bei dem um fünf Schluss ist, und meine Möbeltransporte führen mich manchmal durchs ganze Land, und ich bin dann nächtelang weg. Wir gewöhnten uns daran, uns nicht zu sehen, und so entfremdeten wir uns voneinander. Leider bringen das unsere Jobs so mit sich. Es ist schwierig, dabei Beziehungen aufrechtzuerhalten.«


  
    Auch Deeks Freizeitaktivitäten sind ein Bereich, der seiner Meinung nach mehr als nötig in die Öffentlichkeit gezerrt wurde. Er gesteht durchaus ein, dass er sich gerne amüsiert, doch meint er, dass »gewisse Seiten« die Dinge sehr hochgespielt haben.

  


  »Natürlich spiele ich gelegentlich mit Dode Chalmers und Cha Telfer Billard. Da kann ich nur sagen: schuldig im Sinne der Anklage. Ja, ich besuche gerne Lokale wie die Spey Lounge, Swanneys oder die Clan Tavern, und ich trinke auch gern ein paar Bier. Die Öffentlichkeit sieht aber immer nur die glamouröse Seite. Es ist doch keineswegs so, dass ich jede Nacht losziehe. Die meisten Abende verbringe ich zu Hause und schaue mir Coronation Street oder EastEnders an. Nur ein Beispiel dafür, welchen Unsinn die Presse verbreitet: in einem Artikel einer Sonntagszeitung, deren Namen ich gar nicht nennen möchte, hieß es, ich wäre an einer Auseinandersetzung während einer Junggesellenparty in Fox’ Bar beteiligt gewesen. Das ist kein Lokal, in dem ich verkehre, und ohnehin habe ich an diesem Abend Überstunden gemacht! Wäre ich so häufig im Pub, wie es gewisse Klatschreporter behaupten, hätte ich kaum noch meinen Job als Fahrer bei Northern Removals. Bei drei Millionen Arbeitslosen habe ich bestimmt nicht die Absicht, mich auf meinen Lorbeeren auszuruhen.«


  
    Deeks Boss, der erfahrene Kolonnenführer Rab Logan, kann dies nur bestätigen. Rab kennt Deek wahrscheinlich besser als jeder andere in der Branche, und Deek gibt freimütig zu, dass er seine ganze Karriere diesem vierschrötigen Mann aus Leith verdankt. Rab erzählt uns: »Als Deek zu uns kam, ging ihm der Ruf voraus, etwas schwierig zu sein, wenn ich es so sagen darf. Er ist ein ausgesprochener Individualist, weniger ein Teamarbeiter, und neigt dazu, in den Pub zu gehen, wann immer ihm danach ist. Es ist klar, dass dieser Mangel an Einsatz für Missstimmung im Team sorgte, wenn es einen Umzug zu erledigen galt. Nachdem wir uns einmal deswegen in die Wolle gekriegt haben, war es fortan eine Freude, mit Deek zusammenzuarbeiten. Ich kann ihn gar nicht hoch genug loben.«

  


  
    Deek räumt nur zu gern ein, wie tief er in der Schuld des Speditions-Tycoons steht.

  


  »Ich verdanke alles Rab. Er nahm mich damals beiseite und erklärte mir, dass ich das Zeug hätte, es im Speditionsgewerbe weit zu bringen. Es lag an mir. Damals war ich ein überheblicher Mensch und ließ mir von niemandem etwas sagen. Aber ich erinnere mich an die außergewöhnlich trostlose und einsame Heimfahrt mit dem Bus Nr. 6 an jenem Tag, an dem mir Rab ein paar unliebsame Wahrheiten gesagt hatte. Er hat so eine Art, einem das ganz Offensichtliche vor Augen zu halten, wenn man selbst zwar mit der Nase davorsteht, aber den Wald vor Bäumen nicht sieht. Wenn Rab einem die Leviten gelesen hat, reißt man sich automatisch zusammen. Die Lektion, die mir Rab an jenem Tag beigebracht hat, war außerordentlich wichtig. In gewisser Weise ist das Speditionsgewerbe so wie jeder andere Beruf. Letztendlich ist man nur so gut wie der letzte Umzug.«


  
    Deek hofft allerdings für die Zukunft auf eine Gelegenheit …

  


  
    »Wieso fahrn wir nich nach Leith, für die Ferien oder so«, schlug Victoria vor und riss Madonna aus ihrer Lektüre.

  


  »Hoaliday … hoaliday …«, sang Madonna.


  »Genau! Wir gehn ins Clan«, schwärmte Kylie. »Stellt euch die ganzen Schwänze da drin vor. Schwänze noch und nöcher.« Sie verdrehte die Augen, spitzte ihre Lippen, pfiff durch die Zähne und wackelte mit dem Kopf hin und her.


  »Da drin wirste doch nie bedient«, rümpfte Kim verächtlich die Nase.


  »Weißte was dein Problem is, Kim? Immer siehste alles schwarz. Wir ham die Kohle. Sitz bloß nich da und sach, du hätts keine Asche«, protestierte Madonna.


  »Hab ich nie gesacht. Es geht aber gar nich bloß um Kohle …«


  »Na schön. Dann könnwer auch nach Leith fahrn. Richtig die Sau rauslassen. Die besten Ferien unseres Lebens«, belehrte sie Madonna und sang dann weiter. »It wid be, it wid be so nice, hoaliday …«


  Victoria und Kylie stimmten begeistert nickend zu. Kim sah nicht ganz überzeugt aus.


  »Ihr Tussen seid ja nich ganz dicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Nie im Leben.«


  »Haste Schiss, Ätzfotze?«, grollte Madonna streitlustig und richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Du gehs mir langsam auf die Titten, Kim, aber voll.«


  »Nie wern wir nach Leith fahrn!«, winkte Kim höhnisch ab. »Ihr träumt ja wohl.«


  »Irngwann vielleicht doch!«, sagte Kylie mit einem kaum hörbaren Unterton von Verzweiflung. Die andern nickten zustimmend.


  Aber im Grunde ihres Herzens wussten sie, dass Kim recht hatte.


  [Menü]


  Den Flur runter


  
    
      
        
          	
            15/2

            COLLINGWOOD


            Nie auf dem Laufenden gehalten zu werden, das hasse ich am meisten. Er betrachtet mich als eine Art bessere Sekretärin, sagt mir nie irgendwas. Schließlich will ich nicht ewig Sekretärin bleiben, ich hatte das als Sprungbrett für irgendwas Interessanteres gesehen. Ich habe vor, aufs College zu gehen und einen Kurs am Institute of Marketing zu belegen, falls er mich für die Fortbildung freistellt, heißt das, was immer noch das große Fragezeichen ist, bei einem Chef wie ihm. Wenn ich überhaupt je die Gelegenheit bekomme, ihn um die Freistellung für den Fortbildungskurs zu bitten, heißt das. Er ist so sexistisch und widerlich gönnerhaft, falls Sie verstehen, was ich meine.


            Ganz anders als Sie, Mr. Gillespie … Entschuldigung, Frank natürlich.


            Bringe ich Sie in Verlegenheit, Frank? Verstehen Sie, es ist nicht so, dass ich eine große Feministin bin oder so was, na ja, Feministin schon, aber ich glaube nicht an die Sorte Feminismus, wo es heißt, dass nur Männer machtbesessene Kriegstreiber sind, ich meine, sehen Sie sich Thatcher und die Falklands an, ich will nur nicht, dass Sie denken, ich bin hier auf einem Lesbentrip und will alle Männer kastrieren, so ist das ganz und gar nicht.


            Ich weiß genau, wie man einen Mann glücklich macht, Frank, und ich weiß wie ich einen Mann dazu bringen kann, mich glücklich zu machen, also warum zeigst du mir nicht, was du hast, Frank, warum gibst du es mir nicht, Baby, warum nicht, Frank? Ich wette, du hast einen Großen, oh ja!


            Man sieht es einem Mann immer an, das merkt man an seiner Körperhaltung … ja, er ist groß, und er fühlt sich gut an in meiner Hand, so hart und pochend, aber in mir drin würde er sich noch besser anfühlen … Frank … jetzt … Frank… OHHHH JAAAA! Das fühlt sich so gut an, wundervoll, großartig, du bist so … ja, mach weiter so … ich komme schon … das ist so … OH … OH… OH

          

          	
            15/8

            GILLESPIE


            Das werde ich mir merken. Er bekommt sie, und das nach der langjährigen Erfahrung, die ich in der Firma gesammelt habe.


            Und seien wir doch ganz ehrlich, das sage nicht nur ich, die meisten meiner Kollegen haben denselben Eindruck; er ist dem Job einfach nicht gewachsen.


            Dem Geld weine ich nicht nach, aber es ist eben so, dass an gute Nummern wie die heute schwer ranzukommen ist.


            Verstehen Sie mich richtig, so schwer trifft es mich auch wieder nicht. Faire Arbeit für fairen Lohn, so heißt meine Devise; und bei dem Hungerlohn, den sie in der Klitsche zahlen, tut der alte Frank Gillespie gerade mal das Allernötigste.


            Was nicht heißen soll, dass Sie von mir auch nur das Allernötigste bekämen, aber Sie sind ein besonderer Mensch, Stephanie. Ich will nicht aufdringlich sein, Stephanie, ich bin wirklich kein ungehobelter Mensch, aber wenn meine Leidenschaft geweckt ist, sage ich offen, was ich empfinde.


            Sie müssen wissen, dass ich ein feinfühliger Mann bin und nicht auf diese Neandertalermasche stehe, ich sehe in einer Frau zuallererst den Menschen. Wenn ich eine Frau attraktiv finde, spreche ich das ganz offen aus. Was die Arbeit angeht, bin ich heutzutage vielleicht nicht mehr ganz so engagiert, aber was Beziehungen angeht, besonders die körperliche Seite, hat sich noch nie jemand beklagt. Ich weiß, du willst es, Stephanie.


            Ist es das, was du willst? Ich glaube, du bist ganz scharf drauf. Na, was sagst du dazu? Ist er groß genug für dich?


            Ich wusste, dass du scharf drauf warst, wusste ich direkt, genau wie ich … Gott, deine Haut ist so weich … du bist so wunderschön … ich will dich ficken, Stephanie … tun wir’s, Baby … OHHHH ist das gut, oh Gott, das ist so schön OH SCHEISSE … OH FICK ich bin SCHÖN … OH … OH … OH … OH …

          
        

      
    

  


  
    Stephanie lag nackt auf dem Bett und gab sich dem kurzen Gefühl der Zufriedenheit hin. Es hielt nie lange vor; sie wusste, dass die Leere in ihrem Herzen zurückkehren und sie sich wieder verunsichert und erniedrigt fühlen würde; ihre Selbstachtung begann an den Rändern bereits wegzubrechen wie ein schadhafter Damm. Sie stöpselte den Vibrator aus, der noch feucht von ihrem Liebessaft war, dann raffte sie sich vom Bett auf und ging nach hinten ins Badezimmer.

  


  Frank betrachtete die in sich zusammensinkende Plastikpuppe, deren Latexvagina mit seinem Sperma gefüllt war. Sie schien synchron mit seiner Erektion zu erschlaffen. Seine Genitalien sahen wie eine hässliche, peinliche Wucherung aus; fremd, etwas, das nicht zu ihm gehörte. Die Puppe sah jetzt wie das aus, was sie war: eine Plastikbahn, die von einem grotesken Schaufensterpuppenkopf herunterhing.


  Später an diesem Abend begegnete Stephanie Frank im Flur. Sie ging aus, um sich einen Autorenfilm anzusehen, und sie ging alleine. Er kam vom Chinaimbiss, wo er sich etwas zu essen geholt hatte. Sie erröteten in gegenseitigem Erkennen, dann lächelte er sie demütig an, und sie erwiderte schüchtern diesen Gruß. Er räusperte sich, ehe er sprach. – Es regnet draußen, stammelte er verlegen.


  – Tatsächlich? antwortete Stephanie mit zitternder Stimme.


  – Recht heftig, murmelte Frank.


  Sie standen sich einige qualvolle Sekunden lang gegenüber, beide um Worte verlegen. Dann lächelten sie in nervöser Übereinstimmung, ehe Frank in sein Zimmer verschwand und Stephanie den Flur hinunterging. Als sie einander nicht mehr sehen konnten, erstarrten beide, als wollten sie einen Krampf unterdrücken, den Schmerz, den Selbstekel und die Scham, die in ihnen pochten.


  [Menü]


  Lisas Mum trifft die Queen Mum


  
    Ich war ja so aufgeregt, als wir die Queen Mum trafen; oh, es war ein Erlebnis. Furchtbar, was da passiert ist, als meine kleine Lisa ihr den Blumenstrauß überreichte. Der Teil ging furchtbar schief. Es war meine Lisa, sie war schuld. Hat es nicht verstanden, wissen Sie. Ich habe Lisa immer eingeschärft, die Wahrheit zu sagen: die Wahrheit, und zwar jederzeit, kleines Fräulein, sage ich ihr immer. Tja, man weiß heute kaum noch, was man ihnen beibringen soll.

  


  Die Queen Mum kam nach Ilford, um Lisas neue Vorschule zu eröffnen. Unser Abgeordneter sollte auch da sein. Wir waren ja so begeistert, als Lisa ausgewählt wurde, um der Queen Mum den Blumenstrauß zu überreichen. Die ganze Zeit habe ich mit Lisa ihren Hofknicks geübt. Immer wenn Besuch kam, habe ich gesagt: Zeig Mummy deinen Hofknicks, Lisa, wie du ihn auch vor der Mummy der Queen machen wirst …


  Denn sie ist einfach zauberhaft, die Queen Mum, finden Sie nicht? Wirklich, wirklich, wirklich zauberhaft. Wir waren ja so aufgeregt. Meine Mum erinnerte sich wieder an damals, als sie die Queen Mum beim Festival of Britain getroffen hatte. Sie ist wirklich zauberhaft, erstaunlich für ihr Alter; die Queen Mum meine ich jetzt, nicht meine Mum. Wohlgemerkt, meine Mum ist ein Schatz, ich weiß nicht, was ich ohne sie angefangen hätte, nachdem mich Derek verlassen hatte. Nein, ich würde meine Mum nicht für alle Queen Mums der Welt eintauschen.


  Na, jedenfalls, Mrs. Kent, das ist Lisas Direktorin, sagte mir, dass Lisa sich zauberhaft machen würde, wenn sie der Queen Mum den Blumenstrauß überreicht. Meine Freundin Angela benahm sich danach ein bisschen komisch mir gegenüber, weil ihre Kleine, Sinead, nicht genommen worden war. Ich nehme an, ich hätte wohl genauso reagiert, wenn es umgekehrt gewesen wäre und sie Sinead statt Lisa genommen hätten. Es war immerhin die Queen Mum. Das erlebt man ja nicht jeden Tag, stimmt’s?


  Also, sie sah wirklich zauberhaft aus, die Queen Mum, ganz, ganz zauberhaft; einen zauberhaften Hut hatte sie auf. Ich war ja so stolz auf Lisa, ich hätte es am liebsten der ganzen Welt erzählt: Das ist meine kleine Lisa! Lisa West, Golfe Road Vorschule, Ilford, um genau zu sein …


  Lisa überreicht also den Blumenstrauß, aber den Hofknicks hat sie gar nicht hübsch gemacht, nicht so hübsch und ordentlich, wie wir es geübt hatten. Die Queen Mum nimmt den Blumenstrauß und beugt sich runter, um der kleinen Lisa einen Kuss zu geben, aber Lisa dreht sich weg, das kleine Näschen krausgezogen, und kommt zu mir gerannt.


  Die alte Frau hat Mundgeruch und stinkt nach Pipi, sagt Lisa zu mir. Und das vor allen anderen Müttern und Mrs. Kent und Mrs. Fry und allen. Mrs. Fry war ja so empört.


  Du bist ein unartiges kleines Mädchen, Lisa! Mummy ist sehr böse auf dich, habe ich zu ihr gesagt.


  Ich bin ganz sicher, dass ich meine Freundin Angela hab hämisch grinsen sehen, die gemeine Kuh.


  Na, das Grinsen ist ihr vergangen, als Mrs. Kent mich mit zur Queen Mum genommen und mich als Lisas Mum vorgestellt hat! Die Queen Mum war zauberhaft. Wie reizend, Sie wiederzusehen, Mr. Chamberlain, hat sie zu mir gesagt. Das arme Ding, wenn man so viele Menschen trifft, muss man ja manchmal durcheinanderkommen. Sie arbeiten ja wirklich hart, das muss man ihnen lassen. Nicht wie so manche anderen, die ich nennen könnte, Derek, Lisas Dad, ist das Paradebeispiel. Na, aber von der Geschichte will ich gar nicht anfangen, nein, besten Dank.


  Und dann hatte Lisa es auch noch geschafft, sich ihr Kleidchen vorne zu bekleckern. Ich hoffte nur, dass die Queen Mum es nicht bemerkt hat. Na warte, bis wir nach Hause kommen, kleines Fräulein, habe ich gedacht. Oooh, ich war ja so ärgerlich. Wirklich sehr ärgerlich.


  [Menü]


  Acid House


  
    Etwas Seltsames ging über Pilton vor sich. Wahrscheinlich nicht nur über Pilton, dachte sich Coco Bryce, aber da er in Pilton war, interessierte ihn ausschließlich das Hier und Jetzt. Er schaute hoch in den dunklen Himmel. Es schien, als würde er aufreißen. Er war an einer Stelle brutal aufgeschlitzt, und das, was da offenbar aus seiner Wunde zu quellen drohte, beunruhigte Coco sehr. Strahlend helle Bruchstücke neonartigen Lichts gleißten hinter dem Riss. Coco erkannte deutlich die Strömungswirbel in einer milchig leuchtenden Wassersäule, die sich hinter der Membran des verdunkelten Himmels aufzustauen schien, als könne sie jederzeit durch die Lücke brechen oder zumindest die Wunde in der Wolkendecke weiter aufreißen. Das Licht, das aus der Wunde austrat, schien jedoch einen geringen Radius und wenig Strahlkraft zu haben; den darunterliegenden Planeten erhellte es nicht.

  


  Dann kam der Regen: zuerst einige warnende Tröpfchen, auf die eine dumpf-grollende Donnerexplosion folgte. Coco sah an der Stelle einen Blitz zucken, an der sich seine leuchtende Vision gezeigt hatte, und obwohl ihm dadurch wieder andere Befürchtungen kamen, seufzte er erleichtert auf, weil die seltsame Erscheinung, die er gesehen hatte, ganz irdischen Phänomenen gewichen war. Ich war bekloppt, den zweiten Trip zu schmeißen. Die Hallus sind die Härte.


  Sein Körper tendierte zum Gummiartigen, wenn man ihn ließ, wie er wollte, aber Coco besaß genug Willensstärke und genug Drogenerfahrung, um zu wissen, dass Furcht und Panik nur mehr Furcht und Panik nährten. Aus gutem Grund galt »immer cool bleiben« bei Drogenfreaks seit Jahr und Tag als oberstes Gebot. Er vergegenwärtigte sich seine Lage: Coco Bryce auf Acid allein im Park um circa drei Uhr morgens, dazu Blitze, die aus einem düsteren Himmel über ihm zuckten.


  Es gab folgende Möglichkeiten: Im besten Fall würde er bis auf die Haut nass, im schlimmsten Fall vom Blitz erschlagen werden. Er war die einzige Erhebung im Umkreis von ein paar hundert Metern, er stand genau in der Mitte des Parks. – Fuck, sagte er, während er sich fester in seine Jacke hüllte. Er zog den Kopf ein und eilte verstohlen den Fußweg entlang, der dieses ausgedehnte Hundeklo namens West Pilton Park in zwei Teile schnitt.


  Dann entfuhr Coco Bryce ein kleines Flüstern, kein Schrei, nur ein Murmeln, das einem fast unhörbaren Luftschnappen folgte. Seine Knochen erzitterten, als ein Hitzestrahl durch seinen Körper schoss und sein Mageninhalt eine Etage tiefer sackte, wo vorher sein Darminhalt gewesen war. Etwas aus dem Himmel hatte Coco getroffen. Wäre das Letzte, was er gesehen hatte, ehe er das Bewusstsein verlor, nicht der auf ihn zukommende Asphaltweg gewesen, hätte er gedacht: ein Blitzschlag.


  WOWAS WERWIEWAS BIN ICH?


  Coco Bryce. Brycey aus Pilton. Brycey: einer von den Hibs Boys. Coco Fuck Bryce, du Bestusster, versuchte er zu schreien, aber er hatte keine Stimme, mit der er sich bemerkbar machen konnte. Er schien kraftlos von einer Windbö umhergeweht zu werden, aber er konnte weder einen Luftzug spüren noch den Wind pfeifen hören. Wenn er überhaupt eine Empfindung hatte, dann am ehesten noch die, ein Laken oder eine Flagge zu sein, die im Wind flatterte, aber er hatte dennoch kein Gefühl für Dimension oder Form. Nichts vermittelte seinen abgetöteten Sinnen irgendeine Vorstellung von seiner eigentlichen Größe; er schien sich zugleich über das Universum zu erstrecken und winzig wie ein Stecknadelkopf zu sein.


  Nach einer Weile begann er materielle Strukturen um sich zu sehen, oder vielmehr zu erahnen. Da waren zwar Bilder, aber er hatte kein Empfinden dafür, woher sie kamen oder wie sie erzeugt wurden, kein wirkliches Empfinden dafür, ob er einen Körper, Gliedmaßen, einen Kopf oder Augen hatte.


  Nichtsdestoweniger nahm er diese Bilder deutlich wahr; ein blauschwarzer Hintergrund, erhellt von flimmernden, perlenden, formlosen Objekten veränderlicher Masse, ebenso unidentifizierbar wie er selbst.


  Bin ich tot? Fuck, is das jetzt Tod? COCO FUCK BRYCE!


  Das Schwarz wurde blauer; die Atmosphäre, in der er trieb, wurde definitiv dichter und setzte seinem Gefühl von permanenter Bewegung mehr Widerstand entgegen.


  Coco Bryce


  Sie hemmte sein Fortkommen. Die Atmosphäre war wie Gallert, und ihm wurde klar, dass er darin erstarren würde. Er wurde kurz von Panik erfasst. Es schien wichtig zu sein, in Bewegung zu bleiben. Es war wie eine Reise, die es zu beenden galt. Er zwang sich voran und konnte in der Ferne ein weißstrahlendes Zentrum erkennen. Er empfand ungeheure Erleichterung, und dann nahm er seine ganze Willenskraft zusammen, um auf dieses Licht zuzusteuern.


  Das Scheißacid darf ja wohl nich wahr sein. Wenn ich wieder runterkomm, war’s das aber, nee fuck jetzt reicht’s!


  ***


  
    Rory Westons Hände zitterten, als er den Hörer auflegte. Er konnte das Kreischen und Rufen aus dem anderen Zimmer hören. Einen Moment lang, nicht mehr als ein paar Sekunden, wünschte Rory, er würde sich nicht ausgerechnet in diesem Moment an diesem Ort befinden. Wie war all das gekommen? Im Geist ging er die Serie von Ereignissen noch einmal durch, die zu all dem hier geführt hatten, wurde aber gleich wieder durch erneutes infernalisches Kreischen von der anderen Seite der Wand aufgestört. – Halt durch, Jen, sie sind schon unterwegs, rief er und lief ins Nebenzimmer zu der Urheberin dieser Kakophonie des Schmerzes.

  


  Rory eilte auf die aufgedunsene, leidende Gestalt seiner Freundin Jenny Moore zu und presste ihre Hand. Das Parker-Knoll-Sofa war klatschnass von ihrem Fruchtwasser.


  Draußen krachte der Donner so laut weiter, dass man Jennys Schmerzensschreie nicht bis zu den Nachbarn hörte.


  Jenny Moore dachte unter Schmerzen ebenfalls über die Kumulation von Ereignissen nach, die dazu geführt hatten, dass sie in diesem Zustand in dieser Wohnung in Morningside saß. Ihre Freundin Emma, ebenfalls schwanger, aber noch einen Monat hinter Jenny zurück, hatte zufällig das Spiegelbild ihrer beiden watschelnden Körper in einer Schaufensterscheibe in der Princes Street gesehen. – Du lieber Himmel, Jen, sieh uns an! Weißt du, manchmal, wenn ich an diesen kalten Winterabend zurückdenke, wünschte ich, ich hätte Iain doch lieber einen geblasen, rief sie.


  Darüber hatten sie gelacht, schallend gelacht. Tja, jetzt lachte Jenny nicht mehr.


  Mich zerreißt es bald, und dieses Arschloch hockt mit diesem beschissenen saudummen Gesichtsausdruck über mir.


  Was verlangt ihnen das körperlich schon ab? Für diese Arschlöcher ist es nur ein Fick unter vielen. Wir müssen alles machen, aber trotzdem sagen sie uns dauernd, was wir zu tun haben, sie kontrollieren uns – Gynäkologen, werdende Väter, alle Männer, vereint in einer widerlich pragmatischen Verschwörung … die Drecksäcke haben sich emotional schon von dir gelöst; du bist bloß das Gefäß, das die kostbare Frucht ihrer schwitzigen Lenden auf die Welt bringen soll, die sich von deinem Blut ernährt … Aber du bist ja hysterisch, Liebling … das sind nur deine ganzen Hormone, die verrückt spielen, hör nur auf uns, wir wissen es am besten …


  Es klingelte. Der Krankenwagen war gekommen.


  Gott sei Dank, sie waren da, die Männer. Noch mehr gottverdammte Männer. MÄNNLICHE Rettungssanitäter. Wo in Dreiteufelsnamen waren die WEIBLICHEN Rettungssanitäter?


  – Ganz ruhig, Jen, jetzt sind wir so weit …, sagte Rory, was wohl aufmunternd gemeint war.


  Jetzt sind WIR so weit? dachte sie, als eine weitere Welle des Schmerzes sie durchfuhr, diesmal schlimmer als alles, was sie bisher erlebt hatte. Diesmal kamen auch Donner und Blitz des abnormsten Extremgewitters, das Schottland je erlebt hatte, nicht dagegen an. Der Schmerz raubte ihr beinahe die Besinnung, während man sie auf die Trage legte, die Treppe hinuntertrug und in den Krankenwagen verfrachtete. Schon als der Motor startete, wusste sie, dass sie es nicht bis ins Krankenhaus schaffen würden.


  – Sofort anhalten! schrie einer der Krankenwagenfahrer. – Es geht schon los!


  Sie hielten am Rand des menschenleeren Parks an. Nur die zuckenden Blitze von seltsamer, nachhaltiger Leuchtkraft, die gefährliche, uncharakteristische Zickzacklinien beschrieben, erhellten den stockdunklen Himmel. Einer dieser Blitze schlug in den einsam am Straßenrand geparkten Krankenwagen ein, als Jenny Moore versuchte, ihren und Rory Westons gemeinsamen Sprössling in die Welt hinauszupressen.


  
    AEEH DER SCHEISS DAS BIN NICH ICH


    COCO


    COCO BRYCE


    BRYCEY


    COLIN STUART BRYCE

  


  
    [image: image]

  


  
    Colin Stuart Bryce, oder Coco Bryce, der Fußballhool aus Pilton,


    
      Hi-bees here

      Hi-bees there

      Hi-bees every

    


    als den er sich immer noch betrachtete, obwohl er sich da mittlerweile nicht mehr so sicher sein konnte, schwebte in der gallertartigen Leere auf deren weißes leuchtendes Zentrum zu. Er merkte, dass etwas mit großer Geschwindigkeit


    
      fuckin where

      na na na na na

      na na na na

    


    auf ihn zuraste, sich ihm von diesem weit entfernten zentralen Punkt näherte, den er erahnt hatte. Während der jetzt dicke und stockende Gallert die Lebenskraft, die Colin Bryce ausmachte, zu ersticken begann, durchquerte diese andere Energiequelle ihn mit der Leichtigkeit, mit der Licht durch Luft reist. Er konnte diese Energie nicht sehen, er nahm sie nur als ein seltsames, undefinierbares Gewirr von Sinneseindrücken wahr.


    Sie schien ihn ebenfalls wahrzunehmen, denn sie verlangsamte ihr Tempo,


    
      erstes Tor

      zweites Tor

      wir legen sieben

      Tore vor

    


    als sie sich ihm näherte, schoss dann nach kurzem Zögern mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbei und war weg, verschwand in das unbestimmbare Gewoge, das ihn umgab. Coco hatte trotzdem die Gelegenheit, zu schauen, was es war, aber es glich nichts, was er je zuvor gesehen hatte, eine längliche blaue glasartige, zylindrische Energie,


    
      Dad kommt wieder zu uns

      zurück, Colin. Ihm geht’s

      jetzt besser, Junge. Er is n

      ganz anderer Mensch, Colin.

      Bald sind wir wieder ne

      richtige Familie. Du erkennst

      n nich wieder, glaub mir.

      Hab bloß keine Angst, Junge,

      deine Ma lässt nich zu,

      dass er uns wieder wehtut.

      Ich würd n nich wieder ins

      Haus lassen, wenn er sich

      nich geändert hätte, Junge …

    


    die sich jedoch auf bizarre Art menschlich anfühlte; genau wie er, Coco Bryce, sich noch als menschlich betrachtete.


    Er fühlte sich optimistisch, als das Licht näher kam, jetzt schnell, es schien nach ihm zu rufen. Er fühlte, dass alles in Ordnung kommen würde, wenn er das Licht erreichen konnte. Hoffnungsvoll zwang er sich voran durch die immer zäher werdende Gelatine. Fortbewegung war nur noch durch reine Willensanstrengung möglich,


    
      In dieser Klasse ist eine

      abscheuliche, boshafte

      kleine Kreatur, ein

      widerwärtiger junger

      Dummkopf, der einen

    


    und sie wurde zunehmend schwieriger. Keine Vorstellung davon, wo er war, von seiner Form, seiner Größe oder dem Vorhandensein seiner Sinne


    
      verderblichen

      Einfluss auf andere,

      lernwilligere Schüler

      ausübt. Die Rede

      ist natürlich von

    


    in den einzelnen Kategorien Sehvermögen, Tastsinn, Geschmacks- und Geruchssinn, Hörvermögen, Kategorien, die obsolet zu sein schienen, obwohl es ihm dennoch irgendwie möglich war, das explodierende Kaleidoskop von Farben jenseits des ihn umwabernden Gallerts wahrzunehmen, die Bewegung und zugleich den Widerstand gegen diese Bewegung zu spüren.


    
      Colin Bryce, dem ordinärsten

      und abstoßendsten kleinen

      Mann, den zu unterrichten

      ich in meiner Lehrerlaufbahn

      je das Missvergnügen hatte.

      Komm bitte nach vorne,

      Colin Bryce. Also, was hast

      du dazu zu sagen?

    


    Es wurde dunkler. Sobald er sich der Tatsache bewusst wurde, bemerkte er, dass es um ihn herum pechschwarz war. Coco fürchtete sich.


    Er war jetzt extrem langsam geworden und kam schließlich zum Stillstand. Sein Wille funktionierte nicht länger als Antriebsmechanismus. Das Licht war trotzdem näher gerückt. Das Licht. Es war über ihm, um ihn, in ihm. LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT


    
      Du machs scheißnochmal was dir gesacht wird,

      Colin, du blöde kleine Fotze! Ich sach n

      Päckchen beschissene Regal! Jetzt! Un n bisschen

      fix, ja!

    


    LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT


    
      Du Fotze scheins

      ja echt ganz

      brauchbar zu sein,

      Alter. Coco, stimmts?

      Willkommen

      in der Familie. Bis n

      echter Kumpel!

    


    LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT


    
      Kirsty, ich hab dich echt gern,

      wa? Ich mein, ich kann über so

      was nich so gut reden, aber du

      weiß doch, was ich meine, du

      un ich, mein ich, verstehste?

    


    LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT


    
      Haste die Braut

      gebumst, Coco? Ihr

      so richtig einen

      verlötet? Tony is auch

      ma drübergerutscht,

      wa. Eh, Coco, jetz werd

      bloß nich sauer. War

      nur so n Gerede. Eh,

      Jungs, Coco is

      verknallt! Hi! Hi! Hi!

    


    LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT


    
      Zu viel Ficken, zu viel

      Drogen un nich genug

      Klatschereien, das

      stimmt nich mit uns

      im Moment.

    


    LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT LICHT


    
      Du bewegst dich auf verdammt dünnem Eis, Bryce. Das ist

      kein Spiel, Sohnemann. Ich mein’s ernst. Wenn ich dich das

      nächste Mal erwische, schmeiß ich den Schlüssel weg. Du

      bist doch bloß ne kleine

      Ratte, Sohnemann, ne ganz kleine Nummer. Du

      hältst dich für nen Gangster, aber für mich bist

      du bloß ein dummer Junge. Irgendwann landen alle hier bei

      mir. Oh, die halten sich alle für so hart, so cool. Normalerweise

      verrecken sie in der Gosse oder

      im Pennerasyl oder verschimmeln irgendwann in ner Zelle. Du hast dir die

      Zukunft verbaut, du blöder kleiner Scheißer, total verbaut, und das Traurigste ist, du merkst es nicht mal, oder?

    


    LICHT LICHT LICHT


    
      Es ist nämlich so, ich bin

      scheißnochmal Geschäftsmann.

      Kapiert? Im Abrissgeschäft.

    


    LICHT LICHT DUNKLER DUNKLER DUNKELHEIT

  


  


  


  


  


  
    Himmel oder Hölle, egal wo’s is, ich geh mitten rein! Hier wird sich jetzt einiges ändern, ihr Fotzen! Coco Bryce. Pilton. In vorderster Front gekämpft in Millwall (Freundschaftsspiel in der Vorsaison), Pittodrie, Ibrox und Anderlecht ( UEFA – Cup). Coco Bryce, ne ganz große Nummer. Wenn sich so ne Fotze mit mir anlegt, is so ne Fotze tot. Da sehn wir doch erst mal, ob irgendne Fotze … irgendne Fotze mir … irgendne Fotze …

  


  Seine Gedanken liefen sich tot. Coco fürchtete sich. Zuerst war die Furcht ein schleichendes Unwohlsein, dann packte sie ihn mit blanker, nackter Brutalität, ungeheure Kräfte pressten ihn zusammen und zogen an ihm. Es fühlte sich an, als sei er in einen Schraubstock eingespannt, aus dem ihn gleichzeitig eine andere Kraft rausreißen wollte. Allerdings ermöglichten es ihm diese Kräfte zum ersten Mal, seit er seine seltsame Reise angetreten hatte, sich eine Vorstellung von seinem Körper zu machen. Er wusste, dass er menschlich war, nur allzu menschlich, allzu schutzlos gegenüber den Kräften, die ihn zu zerquetschen und zu zerreißen drohten. Coco betete um einen baldigen Sieger im Wettstreit der beiden ungeheuren und einander ebenbürtigen Kräfte. Eine Weile musste er diese Folter noch ertragen, dann fühlte er, wie er aus der Leere gesogen wurde. Er hatte DAS LICHT bisher nur erahnt, aber jetzt konnte er es tatsächlich sehen, es brannte sich durch seine Augenlider, die er nicht öffnen konnte. Und dann merkte er, dass dort Stimmen waren:


  – Ein wunderschönes Baby!


  – Sie ham n kleinen Jungen, Mädel, da is der kleine Pillermann, alles dran.


  – Guck mal, Jen, er ist wunderschön!


  Coco konnte spüren, dass er hochgehalten wurde; konnte seinen Körper spüren, konnte fühlen, wo seine Gliedmaßen waren. Er versuchte zu schreien: Coco Bryce! Hibs Boys! Na, was liegt an, ihr Fotzen?


  Kein Ton kam aus seinen Lungen.


  Er fühlte einen Schlag auf seinen Rücken und dann eine Explosion in seinem Körper, als er einen lauten gequälten Schrei ausstieß.


  ***


  
    Dr. Callaghan sah auf den jungen Mann im Bett hinunter. Er hatte im Koma gelegen, aber nun, da er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, zeigte er einige sonderbare Verhaltensmuster. Er konnte nicht sprechen und wand sich, mit Armen und Beinen strampelnd, im Bett. Schließlich musste er fixiert werden. Er schrie und weinte.

  


  
    Kalt.

  


  Hilfe.


  – Waaaahhh! schrie der junge Mann. Am Fuß seines Betts hing ein Namensschild: COLIN BRYCE.


  
    Heiß.

  


  Hilfe.


  – Waaahhh!


  
    Hunger.

  


  Hilfe.


  – Waaahhh!


  
    Aufm Arm.

  


  Hilfe.


  – Waaahhh!


  
    Pissen, scheißen.

  


  Hilfe.


  – Waaahhh!


  
    Dr. Callaghan hatte den Eindruck, dass der junge Mann durch sein Schreien möglicherweise zu kommunizieren versuchte; er konnte es allerdings nicht mit Gewissheit sagen.

  


  ***


  
    Auf der Entbindungsstation hielt Jenny ihren Sohn im Arm. Sie würden ihn entweder Jack oder Tom nennen, hatten sie sich geeinigt, weil, wie sie in einer plötzlichen Aufwallung von Zynismus dachte, Leute wie sie so etwas gerne taten. Ihren soziokulturellen Background bildete eine englischsprachige Achtziger-Jahre-Welt, in der Kultur und Akzent homogen waren und Nationalität eine weitgehend irrelevante Konstruktion darstellte. Der akademisch gebildete, sozial engagierte, politisch korrekte Mittelstand, überlegte sie gehässig, tendierte dazu, sich solche alten proletarischen Handwerkernamen auszusuchen: einfach ideal für die klassenlose Gesellschaft. Ihre Freundin Emma hatte bereits die Absicht kundgetan, ihr Kind Ben zu nennen, falls es ein Junge würde, damit hatte sich die Auswahl auf zwei Namen verengt.

  


  Wie geht’s meinem kleinen Jack, sagte Rory leise, wobei sein Zeigefinger das Patschhändchen des Babys berührte.


  Tom, dachte Jenny, ihren Sohn in den Armen wiegend.


  Eh, was läuft hier eigentlich für n Film ab, du Fotze?


  ***


  
    Im Verlauf der folgenden Tage fand sich die Familie von Colin Bryce mit der Tatsache ab, dass ihr Sohn sich nach dem Unfall in einem wechselweise stumm vegetierenden und unverständlich brabbelnden Zustand der Unzurechnungsfähigkeit befand. Freunde bezeugten, dass Coco nicht nur einen, sondern zwei Trips geschmissen hatte, Supermarios auch noch, und das war ein gefundenes Fressen für die Presse. Der junge Mann im Krankenhaus wurde eine mittlere Berühmtheit. Alle Zeitungen stellten die gleiche rhetorische Frage:

  


  
    BLITZSCHLAG ODER LSD – WAS KNALLTE

    COLIN BRYCE DAS HIRN WEG?

    COLIN BRYCE – OPFER EINES VERRÜCKTEN

    UNFALLS ODER WIEDER EIN JUGENDLICHER,

    DEN DIE DROGENGEISSEL AUF DEM

    GEWISSEN HAT?

  


  
    Während die Presse es genau zu wissen schien, waren die Ärzte überfragt, was den Zustand des jungen Mannes und erst recht was die möglichen Ursachen seines Zustands betraf. Immerhin konnten sie Zeichen der Besserung erkennen. Im Laufe der Wochen gab es vermehrt Augenkontakt, definitive Anzeichen für Intelligenz. Die Ärzte ermutigten Freunde und Familie, den jungen Mann zu besuchen, dem, so vermutete man, so viel Stimulation wie möglich nur guttun konnte.

  


  ***


  
    Das Baby wurde Tom genannt.

  


  
    Coco, ihr durchgeknallten Fotzen! Coco Bryce! Brycie! CCS ! Hibs Boys klatschen jeden Gegner weg! Zu wahr.

  


  Dann Becks, Fotze.


  Jenny gab ihrem Baby die Brust.


  Boah, du Sau! Damit kann ich leben. Coco Bryce wer? Ich heiß Tam, eh, Tom!


  Das Kind trank gierig, es saugte schmerzhaft an Jennys Brustwarze. Rory, der im Anschluss an seinen Vaterschaftsurlaub noch einige Urlaubstage genommen hatte, beobachtete die Szene mit Interesse. – Er scheint das richtig zu genießen. Guck ihn dir an, das ist fast obszön, lachte Rory, um das wachsende Unbehagen zu verbergen, das ihn gelegentlich überkam. Es war die Art, wie ihn das Baby manchmal ansah. Es schien in tatsächlich zu fixieren und, nun ja, verächtlich und aggressiv zu mustern. Das war lächerlich. Ein kleines Baby. Sein Baby.


  Er kam zu dem Schluss, dies sei ein wichtiger Punkt, den er den anderen »Personen männlichen Geschlechts« in seiner Männergruppe nicht vorenthalten durfte. Vielleicht war es eine natürliche Reaktion auf den unvermeidlichen Ausschluss des männlichen Partners aus der sich entwickelnden Weiblicher-Elternteil-Kind-Beziehung.


  Boah, du Fotze eh! Mann, hat die Glocken!


  Jenny spürte etwas Kleines, Spitzes, das gegen ihren Bauch drückte. – Oh, guck mal, er hat einen steifen kleinen Schniepel! rief sie aus und hielt das nackte Baby hoch. – Na so ein unartiger kleiner Junge, sie küsste den Kugelbauch und machte dabei schnalzende Geräusche.


  Tiefer, du geile Dudelsackbläserin! Nimm ihn in n Mund!


  – Ja, interessant …, sagte Rory beunruhigt. Das Gesicht des Babys; es sah aus wie ein geiler Lustgreis. Er würde etwas gegen diese entsetzliche Eifersucht unternehmen müssen, sie mit anderen Männern diskutieren müssen, die gelernt hatten, ihre Gefühle zuzulassen. Der Gedanke, einen echten Komplex zu haben, den er dem Rest der Gruppe beichten konnte, machte Rory ganz aufgeregt.


  An diesem Abend liebten Rory und Jenny sich zum ersten Mal, seit sie mit dem Baby nach Hause gekommen war. Sie begannen ganz behutsam, testeten erst vorsichtig die Empfindlichkeit von Jennys Scham und wurden dann immer leidenschaftlicher. Rory wurde in seinem Akt jedoch von Geräuschen abgelenkt, die er aus dem Babybett, das neben dem Ehebett stand, zu hören glaubte. Er schaute sich um, und es überlief ihn kalt, weil er sicher war, dass er schemenhaft das Baby, das erst wenige Wochen alte Baby, aufrecht im Bettchen stehen und sie beobachten sah!


  Eh die versauten Fotzen! Auch noch von hinten! Boah …


  Rory hielt in seinen Stößen inne.


  – Was ist denn, Rory? Fuck, was soll das? schnauzte Jenny, verärgert über diese Unterbrechung, während sie gerade auf den ersten Orgasmus seit der Niederkunft hinarbeitete.


  Sie hörten einen leisen Bums aus dem Babybettchen.


  – Das Baby … es hat aufrecht gestanden und uns zugesehen, sagte Rory kläglich.


  – Verdammt, jetzt spinn nicht rum! zischte Jenny. –Komm, Rory, fick mich! Fick mich!


  Aber Rory hatte schlappgemacht und flutschte aus ihr heraus. – Aber … es hat …


  – Oh, fuck, halt die Klappe! Sie wälzte sich auf den Rücken und zog wütend die Bettdecke hoch. – Es ist kein es, ER ist ein ER. Dein eigener beschissener Sohn! Sie drehte sich von ihm weg.


  – Jen, er legte seine Hand auf ihre Schulter, aber sie schüttelte sie ab, die kriecherische Schlaffheit der Berührung war ihr zuwider.


  Danach entschieden sie, es sei Zeit, das Baby in den Raum zu verlegen, den sie als Kinderzimmer eingerichtet hatten. Jenny fand das Ganze lächerlich, aber wenn es Rory so zu schaffen machte, also bitte.


  In der folgenden Nacht lag das Baby schweigend wach in seinem neuen Domizil. Rory musste zugeben, der Kleine war ein braves Baby, er schien nie zu schreien. – Du scheinst nie zu schreien, wie Tom? fragte er wehmütig, als er sich über das Kinderbettchen beugte. Jenny, die in der Nacht plötzlich Panik bekommen hatte, weil das Kind so still war, hatte Rory geschickt, um nach ihm zu sehen.


  Ich hab vor gar nix Angst. Wie die dreckigen Fotzen in Cessnock mir aufgelauert ham, wie wir se in Ibrox von oben vollgepisst ham, sag ich bloß: Dann kommt ruhig, ihr beschissnen Glasgow-Fotzen. Da fang ich ja wohl nich groß an zu knatschen, bloß weil n verschissener Brillenarsch mal fünf Minuten zu spät mit m Fläschchen kommt, wa, oder wie? Du Laumann.


  Jetzt könnt ich n Becks vertragen.


  ***


  
    Der Zustand des Jugendlichen im Krankenhaus war immer noch unverändert, obwohl Dr. Callaghan jetzt sicher war, dass er sich bewusst Beachtung verschaffte, um seine Grundbedürfnisse Essen, Windelnwechseln und Regulierung der Körpertemperatur zu befriedigen. Zwei seiner Freunde, junge Männer in Kapuzen-Sweatshirts, kamen ihn besuchen. Sie hießen Andy und Steve.

  


  – Verdammter Fuck, Mann, schnaufte Andy, – Coco is voll fertig. Liegt bloß da und knatscht wie n beschissenes Baby.


  Stevie schüttelte traurig den Kopf: – Nich zu fassen, dass das der alte Coco Bryce sein soll, Mann.


  Eine Schwester trat auf sie zu. Sie war um die vierzig und hatte ein nettes, offenes Gesicht. – Versuchen Sie ihm doch von den Dingen zu erzählen, die Sie gemeinsam unternommen haben, Dinge, die ihn vielleicht interessieren.


  Stevie starrte sie mit offenem Mund belämmert an; Andy lachte kurz auf und schüttelte dann spöttisch den Kopf.


  – Sie wissen schon, so was wie Discos und Pop, solche Sachen, ermunterte sie die beiden fröhlich. Sie sahen einander an und zuckten die Achseln.


  Zu warm.


  – Waaah!


  – Alles klar, sagte Andy. – Eh, da haste gestern echt was verpasst, Coco. Halbfinale, weißte? Wir ham die Aberdeen-Fotzen am Haymarket abgepasst, eh. Ham die Fotzen voll plattgestiefelt, Mann, ham sie runter zum Bahnhof gehetzt, in n Zug, die beschissnen Schienen lang, aber voll! Die Bullen ham bloß rumgestanden un so, wussten nich, wo se anfangen sollen, wa, nee. Eh, war doch gut, wa, Stevie?


  – Voll geil, du Fotze. Paar Jungs hamse gekrallt; Gary un Mitzy un denen ihre Crew.


  – Waah!


  Sie betrachteten ihren schreienden, nicht ansprechbaren Freund und verfielen eine Weile in Schweigen. Dann setzte Stevie an: – Beim Rezurrection, da haste echt was verpasst, Coco. War voll geil, Alter. Die Snowballs warn doch die Härte, wa, Andy?


  – Voll abartig. Ich konnt nich tanzen, aber die Fotze hier war die ganze Nacht voll drauf. Ich hab bloß jede Fotze da zugelabert. Die ganze Nacht bloß am Labern. Is grad verdammt gutes Ecstasy im Umlauf, Coco, wennde wieder fit bis, haun wer uns was rein un dann wird Party gemacht …


  – Scheiße, hat doch gar kein Zweck, maulte Stevie, – der hört uns gar nich.


  – Fuck, das is mir voll zu hart, Mann, musste Andy eingestehen. – Mit dem Scheiß komm ich nich klar, Mann.


  Essen.


  – Waah! WAAAHHHHH!


  – Das is nich Coco Bryce, sagte Stevie, – nich der Coco Bryce, den ich kenn.


  Sie gingen, als die Schwester mit Cocos Essen kam. Er wollte nichts anderes zu sich nehmen als kalte durchpassierte Suppe.


  ***


  
    Rory ging nur ungerne wieder zur Arbeit. Jenny begann ihm Sorgen zu machen, ihm kamen Bedenken, wie sie mit dem Baby fertig wurde. Es war für ihn nicht zu übersehen, dass sie an irgendeiner Form post-nataler Depression litt. Zwei Flaschen Wein waren aus dem Kühlschrank verschwunden. Er sagte ihr gegenüber nichts, wartete ab, dass sie selbst das Thema anschnitt. Er würde sie im Auge behalten müssen. Die Männer in seiner Gruppe würden ihn unterstützen; sie würden bewundernd zu ihm aufblicken, nicht nur, weil er zu seinen Gefühlen stand, sondern auch, weil er so uneigennützig auf die Bedürfnisse seiner Partnerin einging. Er erinnerte sich seines Mantras: Selbsterkenntnis macht bereits siebzig Prozent der Lösung aus.

  


  Jenny erlebte an Rorys erstem Arbeitstag einen bösen Schrecken. Das Baby hatte sich in seinem Bettchen furchtbar übergeben. Ein eigenartiger Geruch ging von ihm aus. Es roch wie … Alkohol.


  Wir sind keine Schläger/ wir tun keinem weh/ wir schmeißen nur mit Schirmchen/ von unserm Eiscafé.


  Boah, du Fotze eh … ich hab voll n Schädel von dem Scheißwein. Ich vertrag nich mehr so viel wie früher, nich als Kurzer …


  Jenny dämmerte die furchtbare Wahrheit: Rory versuchte, ihr Baby zu vergiften! Sie fand die leeren Weinflaschen unter dem Bett. Dieser kranke, abartige, rückgratlose Idiot … sie würde das Kind zu ihrer Mutter bringen. Aber vielleicht ist es gar nicht Rory gewesen. Sie hatten Handwerker im Haus gehabt, junge Typen, die die Holzteile abgeschmirgelt und – gebeizt hatten, die Türen und Fußleisten. Sie hatten doch sicher nicht versucht, einem Neugeborenen Alkohol einzuflößen. Sie konnten nicht derart unverantwortlich gewesen sein … sie würde sich mit der Firma in Verbindung setzen. Vielleicht sogar die Polizei einschalten. Allerdings konnte es auch Rory gewesen sein. Ganz egal, Toms Sicherheit war das Einzige, was zählte. Sollte dieser unfähige Idiot sich doch bei seinen bescheuerten Gesinnungsgenossen in der Gruppe über seine kranken kleinen Problemchen ausheulen. Sie würde packen.


  – Wer hat es getan, Tom? War es der böse Daddy? Ja! Ich wette, er war es! Der böse Daddy hat versucht, dem kleinen Tom wehzutun. Na, dann ziehen wir einfach aus, Tom, wir ziehen zu meiner Mummy nach Cheadle.


  Äh? Wie?


  – Das liegt bei Manchester, weißt du, Tom-Tom? Jaja! Ja, jaja! Und sie wird sich ja so freuen, den kleinen Tom-Tom zu sehen! Ganz bestimmt wird sie das! Ja, das wird sie! WIRD SIE WIRD SIE WISIWISIWISI! Sie bedeckte die Pausbäckchen des Babys mit feuchten Küssen.


  Äh, Fuck, spinn ich jetzt! Ich kann nich nach Scheiß-Manchester ziehn! Ich glaub, ich muss der blöden Sau mal n paar Sachen verklickern. Ich bin nich ihr beschissnes Blag. Gestatten, Coco Bryce.


  – Hör mal, äh, Jenny …


  Sie erstarrte, als sie die Stimme aus diesem kleinen Mund kommen hörte, der sich unnatürlich verzog, um die Worte zu bilden. Es war eine hässliche, schrille, krähende Stimme. Ihr Baby, ihr kleiner Tom; er sah wie ein boshafter Zwerg aus.


  Scheiße, na endlich. Jetzt hab ich’s geschafft. Ganz cool bleiben, Coco, dass die blöde Nutte nich noch ausrastet.


  – Du hast gesprochen! Tom. Du hast gesprochen …, stieß Jenny ungläubig hervor.


  – Hör mal, sagte das Baby und stellte sich im Babybett aufrecht hin, während Jenny unsicher schwankte, – setz dich man Schlag, eh, mal einen Moment hin. Jenny gehorchte in stummer Erschütterung. – Dasste den andern Fotzen nix davon erzählst, ja? sagte das Baby und sah seine Mutter scharf und lebhaft an, ob sie ihn verstanden hatte. Jenny schaute nur verwirrt. – Eh, ich mein, Mutter, die würden das nich verstehn. Die würden mich wegschleppen. Ich würd behandelt werden wie ne Missgeburt, aufm Seziertisch aufgeschnippelt, damit die ganzen Brillenfotzen … äh, die Leute in den weißen Kitteln an mir rumexperimentieren können. Ich bin so was wie n Phänomen, ich hab, eh, ne spezielle Intelligenz un so. Geschnallt?


  Coco Bryce war mit sich zufrieden. Er dachte an die Videos von Krieg der Sterne, die er als Kind mit Begeisterung gesehen hatte. Er musste das Ding auf die kosmische Tour durchziehen. Das klappte schon ganz gut. – Die würden versuchen, mich dir wegzunehmen …


  – Niemals! Niemals würde ich mir meinen kleinen Tom wegnehmen lassen! kreischte Jenny, von der Aussicht, ihr Baby zu verlieren, wieder halbwegs zur Besinnung gebracht. – Das ist unglaublich! Mein kleiner Tom! Ein ganz besonderes Baby! Aber wie, Tom? Warum? Warum du? Warum wir?


  – Eh, wie’s numal so is. Weiß der Larry, wie’s kommt, eh, ich mein, ich bin eben so geboren, Mutter, is meine Bestimmung un so.


  – Oh Tom! Jenny drückte das Baby fest an sich.


  – Eh … is ja gut! sagte das Kind etwas verlegen. – Eh … hör mal, Ma, eh, Jenny, ein, zwei Kleinigkeiten. Der Fraß, eh, die Mahlzeiten. Das is nix für mich. Ich will was, was Erwachsene essen. Nich den Körnerfraß, den ihr euch reinzieht. Fleisch, Jenny. Mal n Steak, wa?


  – Also, Rory und ich sind gegen …


  – Ich scheiß drauf, was du un Rory … ich mein, eh, ihr habt kein Recht, mich in meiner Entscheidungsfreiheit zu beschneiden.


  Das stimmte, musste ihm Jenny zugestehen. – Ja, du hast recht, Tom. Du bist offensichtlich intelligent genug, deine Bedürfnisse selbst zu artikulieren. Das ist erstaunlich! Mein Baby! Ein Genie! Aber woher kennst du überhaupt solche Sachen wie Steak?


  Aua, du Fotze. Verbock jetzt bloß nix. Has dich doch hier prima ins gemachte Nest gesetzt.


  – Eh, ich hab ne ganze Menge ausm Fernsehn aufgeschnappt. Ich hab die zwei Schreinerjungs, die ihr hier hattet, um euern Holzkram zu machen, quatschen hörn. Von denen hab ich ne Menge aufgeschnappt.


  – Das ist sehr schön, Tom, aber du solltest nicht wie diese Arbeiter reden. Diese Männer sind, tja, vielleicht ein wenig gewöhnlich, etwas sexistisch in ihren Gesprächen untereinander. Du solltest dir positivere Rollenvorbilder suchen.


  – Häh?


  – Versuch lieber, wie jemand anderer zu sein.


  – Wie Rory, wa, schnaubte das Baby verächtlich.


  Das gab Jenny zu denken. – Tja, vielleicht auch nicht, aber, oh … wir werden sehen. Gott, er wird schockiert sein, wenn er davon hört.


  – Sag’s ihm nich, is unser Geheimnis, ja.


  – Ich muss es Rory sagen. Er ist mein Lebenspartner. Er ist dein Vater! Er hat das Recht, es zu erfahren.


  – Mutter, eh, Jenny, is bloß so, ich krieg von dem Irren so ungute Vibes mit. Der is eifersüchtig auf mich. Der würd mich abservieren, mich wegholn lassen.


  Jenny musste einräumen, dass Rorys Verhalten dem Kind gegenüber allerdings unberechenbar genug gewesen war, um vermuten zu lassen, dass er emotional nicht dafür gerüstet war, diesen Schock zu verkraften. Sie würde mitspielen. Es würde ihr Geheimnis sein. Tom würde ein ganz normales Baby sein, solange andere in der Nähe waren, aber wenn sie allein waren, wäre er ihr ganz besonderer kleiner Mann. Wenn sie seine Entwicklung lenkte, würde er zu einem nichtsexistischen und sensiblen, aber starken und zu echtem Gefühlsausdruck fähigen Menschen heranwachsen, nicht zu einem faden Clown, der sich aus lahmen ideologischen Gründen an ein bestimmtes Verhalten klammert. Er würde der perfekte neue Mann sein.


  ***


  
    Der junge Mann, den sie Coco Bryce nannten, hatte sprechen gelernt. Zuerst glaubte man, er plappere die Worte nur nach wie ein Papagei, aber dann begann er sich selbst, andere Menschen und Objekte zu identifizieren. Er schien besonders auf seine Mutter und seine Freundin zu reagieren, die regelmäßig zu Besuch kamen. Sein Vater besuchte ihn nie.

  


  Seine Freundin Kirsty hatte sich die Haare an den Seiten kurz schneiden lassen. Das hatte sie schon lange tun wollen, aber Coco hatte es ihr immer ausgeredet. Jetzt war er dazu nicht imstande. Kirsty stand kaugummikauend vor seinem Bett und sah auf ihn hinunter. – Alles klar, Coco? fragte sie.


  – Coco, er zeigte auf sich. – Cooo-lin.


  – Aye, Coco Bryce, spuckte sie zwischen dem Kauen aus.


  Jetzt isser endgültig weich im Kopf. Is das Acid, die Supermarios. Ich hab’s ihm gesagt, aber das is echt Coco, lebt bloß fürs Wochenende; Raves, Fußball. Die Woche is bloß was, was man rumkriegen muss, und er hat schon immer zu viel Scheiß-Trips geschmissen, um sie rumzukriegen. Na, ich wart jedenfalls nich drauf, bis so n Hirntoter sich wieder berappelt.


  – Skanko un Leanne wolln sich verloben, sagte sie, – hab ich jedenfalls gehört.


  Bei dieser Aussage keimte, wiewohl darauf keine Reaktion von Coco kam, bei Kirsty ein interessanter Gedanke auf. Wenn er sich an nichts erinnern konnte, erinnerte er sich vielleicht auch nicht an den Status ihrer Beziehung. Er wusste vielleicht nicht mehr, was für ein seltenes Arschloch er sein konnte, wenn das Gespräch auf ihre gemeinsame Zukunft kam.


  Klo.


  – Ich muss A-A! ICH MUSS A-A! brüllte der junge Mann.


  Eine Schwester erschien mit der Bettpfanne.


  Nachdem er geschissen hatte, setzte sich Kirsty zu ihrem Freund auf die Bettkante und beugte sich über ihn. – Skanko un Leanne. Verlobt, wiederholte sie.


  Er drängte seinen Mund gegen ihre Brüste und begann durch T-Shirt und BH an ihnen zu saugen und zu nagen. – Mmmmm … mmmmm …


  – Eh, Scheiße, lass mich in Frieden! rief sie und schubste ihn weg. – Nich hier! Nich jetzt!


  Die Schärfe ihrer Stimme brachte ihn zum Heulen. – WAAAHH!!


  Kirsty schüttelte geringschätzig den Kopf, spuckte ihren Kaugummi aus und ging. Wenn er allerdings, wie die Ärzte andeuteten, ein weißes Blatt Papier war, hatte Kirsty erkannt, dass sie ihn ausmalen konnte, wie es ihr passte. Sie würde ihn von seinen Freunden fernhalten, wenn er rauskam. Er würde ein anderer Coco sein. Sie würde ihn ändern.


  ***


  
    Jennys gesamtes angelesenes Wissen über Säuglingspflege hatte sie nicht auf die Art von Beziehung vorbereiten können, die sich zwischen ihr und ihrem Baby entwickelte.

  


  – Hör mal, Jenny, ich will, dasste mich am Samstag zum Fußball bringst. Hibs-Hearts in der Easter Road. Gebongt?


  – Nicht, bis du aufhörst, wie ein Hilfsarbeiter zu reden und anständig sprichst, sagte sie. Das von ihm angesprochene Thema und der Tonfall seiner Stimme beunruhigten sie.


  – Ja, Tschuldigung. Ich hätte nur mal Lust, so ein Spiel zu sehen.


  – Ehm, ich kenne mich mit Fußball nicht gut aus, Tom. Ich sehe es gerne, wenn du dich auslebst und Interessen entwickelst, aber Fußball … das ist eine dieser fürchterlichen Machosachen, und ich weiß nicht, ob ich möchte, dass du dich damit beschäftigst …


  – Aye, wa, damit ich später mal so wie der Wichser werd! Äh, mein Vater, mein ich. Komm, Mum, werd wach! Der Typ is doch ne Flasche!


  – Tom! Das reicht! sagte Jenny, aber sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Der Kleine hatte nicht ganz unrecht.


  Jenny war einverstanden, das Kind auf die Osttribüne in der Easter Road zu bringen. Er zwang sie, sich neben eine der mit großem Polizeiaufgebot gesicherten Absperrungen zu stellen, die die rivalisierenden Fanblöcke trennten. Ihr fiel auf, dass Tom viel häufiger die Jugendlichen in der Menge als das Fußballspiel zu beobachten schien. Sie wurden von aufgebrachten Polizisten weggedrängt, die Jenny wegen ihres unverantwortlichen Verhaltens Vorhaltungen machten. Sie musste sich die bittere Wahrheit eingestehen; es mochte zwar ein einmaliges Naturwunder und ein Genie sein – aber ihr Baby war ein Fußballproll.


  Doch im Laufe einiger Wochen freundete sich Coco Bryce mit seinem neuen Körper an. Er würde die Sache bis zum Ende durchziehen. Sollten sie ruhig glauben, der alte Körper im Krankenhaus sei der echte Coco Bryce. Ihm ging es hier gut; hier boten sich Möglichkeiten. Er hatte zuerst geglaubt, dass ihm das Ficken und Saufen fehlen würde, aber er stellte fest, dass seine Libido wenig ausgeprägt war, und dass Alkohol seinem Babykörper nicht bekam. Selbst sein Lieblingsessen vertrug er nicht mehr; er bevorzugte jetzt leichtere, flüssige, gut verdauliche Kost. Und vor allem war er die ganze Zeit unglaublich müde. Er wollte nur noch schlafen. Wenn er wach war, lernte er so viel. Sein neues Wissen schien viele seiner alten Erinnerungen zu verdrängen.


  ***


  
    Eine extensive Erinnerungs- und Assoziationstherapie hatte bei dem jungen Mann im Krankenhaus nicht gefruchtet. Jugendpsychologen hatten den Versuch aufgegeben, irgendeine Erinnerung in ihm zu wecken; er würde alles ganz neu lernen müssen. Dieses Lernprogramm zeigte sofort erste Erfolge, und bald konnte der junge Mann nach Hause entlassen werden. Der Besuch der Gegenden, die er auf Fotografien gesehen hatte, vermittelte ihm eine Vorstellung davon, wer er war, wenn auch eher als erlerntes denn als erinnertes Konzept. Zum Entsetzen seiner Mutter wollte er sogar seinen Vater im Gefängnis besuchen. Kirsty kam oft vorbei. Schließlich waren sie praktisch verlobt, hatte sie ihm gesagt. Daran erinnerte er sich nicht, weil er sich an überhaupt nichts erinnern konnte. Er musste ganz neu lernen, wie Sex funktionierte. Kirsty war sehr zufrieden mit ihm. Er schien sehr eifrig zu sein. Coco hatte früher nie viel von Vorspiel gehalten. Jetzt entdeckte er unter ihrer Anleitung seine Zunge und seine Finger und wurde ein geübter und einfühlsamer Liebhaber. Nach kurzer Zeit verlobten sie sich ganz offiziell und zogen in eine gemeinsame Wohnung.

  


  Die Zeitungen berichteten noch gelegentlich über die Genesung von Coco Bryce. Der junge Mann lehnte Drogen strikt ab, daher hielt die Kommunalverwaltung es für werbewirksam, ihm einen Job anzubieten. Sie stellten ihn als Boten ein; allerdings hoffte der junge Mann, der rapide Lernfortschritte machte, später auf einen Schreibtischjob. Seine Freunde fanden, Coco sei ein wenig zahm geworden seit dem Unfall, aber die meisten schrieben das seiner Verlobung zu. Er trieb sich nicht mehr mit dem Fußballmob herum. Das ging auf Kirstys Initiative zurück; denn dabei konnte er sich Ärger einhandeln, und sie mussten schließlich an ihre Zukunft denken. Cocos Ma fand das wunderbar. Kirsty hatte einen guten Einfluss auf ihn.


  Eines Abends, etwa achtzehn Monate später, saß der als Colin Bryce bekannte junge Mann mit seiner Frau Kirsty in einem Bus. Sie hatten Kirstys Mutter besucht und waren jetzt auf dem Heimweg in ihre Wohnung in Dalry. Eine junge Frau und ihr pummeliges Baby saßen eine Reihe vor ihnen. Das Kind hatte sich umgedreht und sah zu Colin und Kirsty. Es schien von den beiden fasziniert zu sein. Kirsty spielte mit dem kleinen Kind, drückte ihm scherzhaft auf die Nase.


  – Tom, sagte die Mutter des Babys lachend, – hör auf, die Leute zu stören. Setz dich ordentlich hin.


  – Nein, er stört uns nicht, lächelte Kirsty. Sie sah Coco an und versuchte seine Reaktion auf das Kind abzuschätzen. Sie wollte eins bekommen. Bald.


  Das Kind schien von Coco wie hypnotisiert zu sein. Es streckte sein Patschhändchen aus, und seine Finger tanzten über das Gesicht des jungen Manns, dessen Konturen abtastend. Kirsty unterdrückte ein Lachen, als ihr Ehemann mit verlegenem Gesicht den Kopf wegzog.


  – Tom! Die Mutter des kleinen Jungen lachte mit gespielter Verzweiflung. – Du kleine Nervensäge. Komm, wir müssen aussteigen.


  – KOKORBIGH! KOKORBIGH! quakte er, als sie ihn auf ihren Arm hob und wegtrug. Er zeigte auf den jungen Mann und brüllte, als sie aus dem Bus stiegen, unter Tränen: – KOKORBIGH!


  – Das ist nicht Kokerbigh, erklärte sie ihm und meinte damit den Traumdämon, der ihren Sohn Tom ständig heimsuchte, – das ist nur ein junger Mann.


  Kirsty sprach für den Rest der Fahrt über Babys und begeisterte sich so für das Thema, dass sie die Angst und Verwirrung im Gesicht ihres Ehemanns überhaupt nicht bemerkte.


  [Menü]


  Das Buch


  Irvine Welsh, vom Time Magazine zum »Captain der Coolness« gekürt, erzählt in seinen Storys mit bitterbösem Humor von den Abgründen und Sehnsüchten der Johnnys und Marys unserer Tage. Auch wenn es nicht immer mit rechten Dingen zuzugehen und Gott ein fauler Hund zu sein scheint.


  »Diese rauen, aufwühlenden Geschichten bersten vor Kraft und Energie, sie versprühen einen bissigen, gnadenlosen Humor, zeigen Mitgefühl und entzünden ein solches Feuerwerk sprachlichen Erfindungsreichtums, dass sie kein Leser beiseitelegen kann, ohne nicht in beste Laune versetzt worden zu sein.«


  Sunday Times


  [Menü]


  Der Autor


  Irvine Welsh, geboren 1958 in Edinburgh, lebt vornehmlich in Dublin und Chicago, ist seiner Heimatstadt aber nach wie vor sehr verbunden. Sein erster Roman »Trainspotting« wurde für den Booker Prize nominiert und von Danny Boyle verfilmt. Sein jüngster Roman »Crime« erscheint 2011 auf Deutsch.


  Die Übersetzer


  Clara Drechsler und Harald Hellmann übersetzen gemeinsam aus dem Englischen, u. a. Werke von Bret Easton Ellis, A. M. Homes, Patti Smith und Nick Hornby.
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